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VORWORT DES VORSTANDS
Es ist ein sehr menschliches Bedürfnis, hinter einer überragenden 
Leistung in Wissenschaft, Politik oder Kultur auch eine Person zu 
erkennen, einen Charakter, ein Temperament. Gerade im Zeital-
ter klinisch reiner Labors und anonymer Teamarbeit, die am Ende 
langen Forschens vielleicht nur eine dürre Formel hervorbringen, 
wünschen wir uns Anekdoten und Erzählungen, in denen Neugier 
und Staunen, Triumph und Enttäuschung eine Rolle spielen.

Seit mehr als fünfzehn Jahren umrundet der Fotograf Peter Badge 
die Welt, um Nobelpreisträger zu fotogra�eren. Er tut es im Auftrag 
renommierter Institutionen wie der Stiftung Lindauer Nobelpreisträ-
gertagungen, dem National Museum of American History und der 
National Portrait Gallery in Washington D.C. Mehr als 400 Portraits 
sind auf diesem Weg entstanden.

Sie sind jedoch weit mehr als die „hall of fame“, mit der sich eine 
wichtige Institution schmückt, um sich ihrer eigenen Bedeutung zu 
vergewissern. Hier treten Persönlichkeiten „ins Licht“ eines Dialogs 
mit dem Künstler. Die Kamera moderiert einen Verstehensversuch 
und erlaubt uns, daran teilzunehmen. Die Ausstellung kann dazu 
noch einen kleinen Einblick in das Schaffen und die Leistung der 
Preisträger geben.

Ein Dankeschön an die DASA und die Brost-Stiftung und alle, die 
im Hintergrund geholfen haben.

Prof. Bodo Hombach
Stellv. Vorstandsvorsitzender der Brost-Stiftung



 

DIE BROST-STIFTUNG
Anneliese Brost steht beispiellos und beispielhaft für Pioniergeist, 
Einsatzbereitschaft und Hingabe. Ihr Weg beginnt in einfachsten 
Verhältnissen und mit großen Widrigkeiten. Er führt sie – zunächst 
als einfache Angestellte, später als Ehefrau von Erich Brost – an die 
Spitze eines der größten Zeitungsimperien des Landes: der WAZ-
Mediengruppe.

Nach dem Tod ihres Mannes trägt sie das gemeinsame Lebenswerk 
als Verlegerin weiter. Als Anneliese Brost mit 90 Jahren am 8. Sep-
tember 2010 stirbt, verkaufen die Erben ihre Unternehmensanteile 
an die Nachkommen des WAZ-Mitbegründers Jakob Funke. Aus 
der WAZ-Mediengruppe wird die heutige Funke-Mediengruppe. 

Schon zu Lebzeiten unterstützt Anneliese Brost zahlreiche soziale 
und kulturelle Initiativen. Im Mittelpunkt steht dabei die Förderung 
der Kinder-, Jugend- und Altenhilfe sowie der Kunst und Kultur 
im Ruhrgebiet. In Erfüllung ihres testamentarischen Willens wird 
im Jahr 2011 die Brost-Stiftung in Essen gegründet. Sie setzt das 
gemeinnützige Wirken von Anneliese Brost fort, entwickelt und för-
dert herausragende Projekte und gibt ihnen eine langfristige Pers-
pektive.

Nach dem Willen der Stifterin fördert die Brost-Stiftung Projekte 
im Bereich von Kunst und Kultur, Jugend- und Altenhilfe sowie 
des journalistischen Nachwuchses. Das geschieht nicht nach dem 
Gießkannenprinzip, sondern durch klar gesetzte Prioritäten: 

Die Brost-Stiftung versteht sich demnach nicht als regionale Sozi-
aleinrichtung oder Reparaturbetrieb für Versäumnisse und De�zite 
der Vergangenheit oder der öffentlichen Hand. Vielmehr fördert sie 
wissensbasierte, konzeptionsstarke, mutige und zukunftsweisende 

Projekte, die möglichst durch Kooperationsmodelle das Miteinan-
der und die zupackende Selbsthilfe im Ruhrgebiet stützen.

Der Stiftungsgedanke verwirklicht sich auch durch einen Brücken-
bau zwischen den Generationen und Kulturen, wie er der Stifterin 
immer am Herzen lag. Die Stiftung unterstützt innovative Konzepte, 
die im Zusammenwirken aller Leistungserbringer Problemlösungen 
anstreben. Nur ein gegenseitiges Verständnis für das gemeinsa-
me Ziel ist nachhaltig erfolgversprechend und gewinnt Strahlkraft 
und Sogwirkung. So erwachsen aus der Heimat von Anneliese und 
Erich Brost wertvolle Anstöße übers Ruhrgebiet hinaus.

HINTERGRUND & WIRKUNGSKREIS
Die Brost-Stiftung wurde am 1. Juni 2011 mit Sitz in Essen gegrün-
det. Sie führt das gesellschaftliche Engagement der Stifterin in eine 
gesicherte Zukunft. Förderschwerpunkt ist das Ruhrgebiet, dessen 
Identität gestärkt werden soll. Der größte Ballungsraum Deutsch-
lands hat in den vergangenen Jahrzehnten einen beeindruckenden 
Strukturwandel durchlaufen: Vom Motor der deutschen Schwerin-
dustrie zum Dienstleistungs-, Informations-, Technologie-, Wissen-
schafts- und Kulturzentrum.

Zusätzlich erlebt das Revier – wie das gesamte Bundesgebiet – ei-
nen tiefgreifenden gesellschaftlichen und demogra�schen Wandel. 
Die Brost-Stiftung möchte einen markanten Beitrag zur Bewälti-
gung dieser umfassenden Veränderungen leisten und die Region 
auf ihrem Weg in eine erfolgreiche Zukunft begleiten. Die geförder-
ten Projekte sollen Modellcharakter haben: Leuchttürme, die auch 
aus der Ferne sichtbar sind und zu Mitarbeit und Nachahmung 
einladen.



PETER BADGE
Peter Badge wurde 1974 in Hamburg geboren und begann seine Karriere als 
freischaffender Fotograf schon 1993. Zwei Jahre später zog er nach Berlin, 
um sein Studium der Kunstgeschichte aufzunehmen und ist seitdem dort 
zuhause. Anfänglich arbeitete er als freischaffender Fotograf für verschiede-
ne Zeitschriften und entwickelte bald danach eigenständige Konzepte und 
Projekte. Mit seinem Schwerpunkt auf Portraitfotogra�e richtet sich Badges 
Hauptaugenmerk auf renommierte Persönlichkeiten, u.a. Wissenschaftler 
und Politiker, Künstler und Schauspieler, Musiker und Fotografen, sowie in 
seinen jüngsten Arbeiten auf „Menschen auf dem Mond – von Armstrong bis 
Aldrin“, „Ikonen der Wirtschaft“ und „Philanthropen“. Weitere Serien befas-
sen sich mit dem Pionier der elektronischen Musik Oskar Sala, Elvis-Imita-
toren („Elviswho“) und dem beliebten deutschen Schauspieler und Musiker 
Marius Müller-Westernhagen (in Zusammenarbeit mit der Art Cologne und 
dem National Music Center in Washington, D.C.).

2000 begann Peter Badge eine umfangreiche Serie von Portraitaufnahmen 
von Nobelpreisträgern – im Auftrag der Lindauer Nobelpreisträgertagung in 
Zusammenarbeit mit der Smithsonian Institution, der National Portrait Gal-
lery und dem National Museum of American History in Washington, D.C. 
sowie dem Deutschen Museum und gefördert von der Klaus Tschira Stiftung. 
Das Projekt hat sich schnell zu einer fortwährenden, über viele Jahre hinweg 
angelegten Mission entwickelt, die Badge mehrmals um den Globus führte, 
um sämtliche lebende Nobelpreisträger zu portraitieren. 
2012 wurde Badge von der Klaus Tschira Stiftung in Heidelberg (in Zusam-
menarbeit mit den verleihenden Institutionen) beauftragt, sämtliche lebende 
Träger des Turing Awards, des Abel-Preises, der Fields-Medaille und des 
Nevanlinna-Preises weltweit fotogra�sch zu portraitieren. 

Peter Badge hat bisher zahlreiche Bücher herausgegeben und seine Bilder 
wurden und werden in Zeitungen und Zeitschriften in der ganzen Welt veröf-
fentlicht. Seine Werke sind in vielen internationalen privaten und öffentlichen 
Sammlungen vertreten.

Peter Badge ist Honorargeneralkonsul der Demokratischen Republik Timor-
Leste in Deutschland.



AARON CIECHANOVER

NOBELPREIS FÜR CHEMIE 2004

* 1. Oktober 1947 in Haifa, Palästina
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ALBERT FERT
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�y�`�d�c�d�b�� �Y�Z�c�� �C�d�W�Z�a�e�g�Z�^�h�� �[�“�g�� �L�^�g�i�h�X�]�V�[�i�h�l�^�h�h�Z�c�h�X�]�V�[�i�Z�c�� �^�b�� �?�V�]�g��
�'�%�&�*�#

�6�c�\�j�h���H�i�Z�l�V�g�i���9�Z�V�i�d�c���l�j�X�]�h���^�c���Z�^�c�[�V�X�]�Z�c���K�Z�g�]�~�a�i�c�^�h�h�Z�c���^�c���Y�Z�g���h�X�]�d�i�i�^�"
�h�X�]�Z�c���=�V�j�e�i�h�i�V�Y�i���:�Y�^�c�W�j�g�\�]���V�j�[�#���B�^�i���Z�^�c�Z�b���=�d�X�]�W�Z�\�V�W�i�Z�c�h�i�^�e�Z�c�Y�^�j�b��
�[�“�g���B�V�i�]�Z�b�V�i�^�`���h�X�]�V�[�[�i�Z���Z�h���9�Z�V�i�d�c���V�c���Y�^�Z���:�a�^�i�Z�j�c�^�k�Z�g�h�^�i�~�i���8�V�b�W�g�^�Y�\�Z���^�c��
�<�g�d�›�W�g�^�i�V�c�c�^�Z�c�#���H�e�~�i�Z�g���l�Z�X�]�h�Z�a�i�Z���Z�g���Y�V�h���;�V�X�]���j�c�Y���h�i�j�Y�^�Z�g�i�Z���K�d�a�`�h�l�^�g�i�"
�h�X�]�V�[�i�#���C�V�X�]���h�Z�^�c�Z�g���E�g�d�b�d�i�^�d�c���&�.�,�*���V�g�W�Z�^�i�Z�i�Z���Z�g���o�j�c�~�X�]�h�i���V�a�h���E�g�d�[�Z�h�h�d�g��
�V�c���Y�Z�g���J�c�^�k�Z�g�h�^�i�~�i���7�g�^�h�i�d�a�#���&�.�-�(���l�Z�X�]�h�Z�a�i�Z���Z�g���V�c���Y�^�Z���E�g�^�c�X�Z�i�d�c�"�J�c�^�k�Z�g�"
�h�^�i�~�i���^�c���Y�Z�c���J�H�6�#

�:�g���c�V�]�b���c�V�X�]���Y�Z�g���W�g�^�i�^�h�X�]�Z�c���V�j�X�]���Y�^�Z���J�H�"�V�b�Z�g�^�`�V�c�^�h�X�]�Z���H�i�V�V�i�h�W�“�g�\�Z�g�"
�h�X�]�V�[�i���V�c�#���H�Z�a�W�h�i���^�c���h�Z�^�c�Z�g���?�j�\�Z�c�Y���b�^�i���<�Z�a�Y�c�d�i���`�d�c�[�g�d�c�i�^�Z�g�i�!���Z�c�i�l�^�X�`�Z�a�i�Z��
�Z�g���Z�^�c���\�g�d�›�Z�h���>�c�i�Z�g�Z�h�h�Z���V�c���Y�Z�g���;�g�V�\�Z�!���l�^�Z���6�g�b�j�i���Z�c�i�h�i�Z�]�i���j�c�Y���l�^�Z���b�V�c��
�h�^�Z���W�Z�`�~�b�e�[�Z�c���`�V�c�c�#���7�Z�^���h�Z�^�c�Z�c���J�c�i�Z�g�h�j�X�]�j�c�\�Z�c���h�i�Z�a�a�i�Z���Z�g���[�Z�h�i�!���Y�V�h�h��
�6�g�b�j�i�� �h�^�X�]�� �k�^�Z�a�� �W�Z�h�h�Z�g�� �Y�V�g�V�c�� �b�Z�h�h�Z�c�� �a�~�h�h�i�!�� �l�V�h�� �Y�^�Z�� �B�Z�c�h�X�]�Z�c�� �`�d�c�"
�h�j�b�^�Z�g�Z�c���j�c�Y���c�^�X�]�i�� �Y�V�g�V�c�!���l�Z�a�X�]�Z�h���:�^�c�`�d�b�b�Z�c���h�^�Z���]�V�W�Z�c�#���H�Z�^�c���O�^�Z�a�/��
�Z�^�c�Z���L�^�g�i�h�X�]�V�[�i�h�e�d�a�^�i�^�`���o�j���\�Z�h�i�V�a�i�Z�c�!���Y�^�Z���L�d�]�a�h�i�V�c�Y���[�Ž�g�Y�Z�g�i���j�c�Y���6�g�b�j�i��
�k�Z�g�g�^�c�\�Z�g�i�#���9�Z�c�c���9�Z�V�i�d�c���h�^�Z�]�i���Y�Z�c���l�V�X�]�h�Z�c�Y�Z�c���6�W�h�i�V�c�Y���o�l�^�h�X�]�Z�c���6�g�b��
�j�c�Y�� �G�Z�^�X�]�� �V�a�h�� �\�g�d�›�Z�� �<�Z�[�V�]�g�� �[�“�g�� �Y�^�Z�� �H�i�V�W�^�a�^�i�~�i�� �Z�^�c�Z�g�� �<�Z�h�Z�a�a�h�X�]�V�[�i�!�� �Y�V�h��
�W�Z�i�g�^�[�[�i���V�j�X�]���Y�Z�c���6�W�h�i�V�c�Y���o�l�^�h�X�]�Z�c���V�g�b�Z�c���j�c�Y���g�Z�^�X�]�Z�c���A�~�c�Y�Z�g�c���^�c���Y�Z�g��
�L�Z�a�i�#��

�9�Z�g���Y�Z�j�i�h�X�]�Z���L�^�g�i�h�X�]�V�[�i�h�l�^�h�h�Z�c�h�X�]�V�[�i�a�Z�g���G�j�Y�d�a�[���=�^�X�`�Z�a���h�^�Z�]�i���Z�h���V�a�h���W�Z�"
�Y�Z�j�i�h�V�b���V�c�!���Y�V�h�h���9�Z�V�i�d�c���c�V�X�]�l�Z�^�h�Z�c���`�d�c�c�i�Z�!���Y�V�h�h���Y�V�h�!���l�V�h���b�^�i���Y�Z�b��
�E�g�d�Y�j�`�i�^�d�c�h�b�V�›�� �Ö�7�g�j�i�i�d�^�c�a�V�c�Y�h�e�g�d�Y�j�`�i�É�� �\�Z�b�Z�h�h�Z�c�� �l�^�g�Y�!�� �×�l�Z�c�^�\�� �b�^�i��
�\�Z�h�V�b�i�\�Z�h�Z�a�a�h�X�]�V�[�i�a�^�X�]�Z�g���L�d�]�a�[�V�]�g�i���o�j���i�j�c���]�V�i�Æ�#



AZIZ SANCAR

 NOBELPREIS FÜR CHEMIE 2015

* 8. September 1946 in Savur, Türkei

�>�c�� �6�c�Z�g�`�Z�c�c�j�c�\�� �h�Z�^�c�Z�g�� �;�d�g�h�X�]�j�c�\�Z�c�� �o�j�� �Y�Z�c�� �B�Z�X�]�V�c�^�h�b�Z�c��
�Y�Z�g�� �:�g�W�\�j�i�"�G�Z�e�V�g�V�i�j�g�� �^�b�� �@�Ž�g�e�Z�g�� �Z�g�]�^�Z�a�i�� �Y�Z�g�� �B�d�a�Z�`�j�a�V�g�W�^�d�a�d�"
�\�Z�� �\�Z�b�Z�^�c�h�V�b�� �b�^�i�� �Y�Z�b�� �H�X�]�l�Z�Y�Z�c�� �I�d�b�V�h�� �A�^�c�Y�V�]�a�� �j�c�Y�� �Y�Z�b��
�J�H�"�6�b�Z�g�^�`�V�c�Z�g���E�V�j�a���B�d�Y�g�^�X�]���^�b���?�V�]�g���'�%�&�*���Y�Z�c���C�d�W�Z�a�e�g�Z�^�h���[�“�g��
�8�]�Z�b�^�Z�#

�6�o�^�o�� �H�V�c�X�V�g�� �l�j�g�Y�Z�� �V�a�h�� �h�^�Z�W�i�Z�h�� �k�d�c�� �V�X�]�i�� �@�^�c�Y�Z�g�c�� �^�c�� �Z�^�c�Z�g�� �V�c�V�i�d�a�^�"
�h�X�]�Z�c���@�a�Z�^�c�h�i�V�Y�i���\�Z�W�d�g�Z�c�#���H�Z�^�c�Z���:�a�i�Z�g�c���l�V�g�Z�c���6�c�V�a�e�]�V�W�Z�i�Z�c�!���a�Z�\�"
�i�Z�c���V�W�Z�g���k�^�Z�a���L�Z�g�i���V�j�[���7�^�a�Y�j�c�\���[�“�g���^�]�g�Z���@�^�c�Y�Z�g�#

�C�V�X�]���h�Z�^�c�Z�b���H�X�]�j�a�W�Z�h�j�X�]���h�i�j�Y�^�Z�g�i�Z���H�V�c�X�V�g���B�Z�Y�^�o�^�c���^�c���>�h�i�V�c�W�j�a���j�c�Y��
�V�g�W�Z�^�i�Z�i�Z���Y�V�c�c���o�l�Z�^���?�V�]�g�Z���a�V�c�\���o�j�c�~�X�]�h�i���V�a�h���A�V�c�Y�V�g�o�i�#���&�.�,�(���h�Z�i�o�i�Z��
�Z�g���h�Z�^�c���H�i�j�Y�^�j�b���^�c���Y�Z�c���J�H�6���[�d�g�i���j�c�Y���l�j�g�Y�Z���&�.�,�,���V�c���Y�Z�g���J�c�^�k�Z�g�h�^�i�n��
�d�[�� �9�V�a�a�V�h�� �^�c�� �B�d�a�Z�`�j�a�V�g�W�^�d�a�d�\�^�Z�� �e�g�d�b�d�k�^�Z�g�i�#�� �H�Z�^�i�� �B�^�i�i�Z�� �Y�Z�g�� �&�.�,�%�Z�g��
�?�V�]�g�Z�� �[�d�g�h�X�]�i�� �Z�g�� �V�c�� �O�Z�a�a�o�n�`�a�j�h�"�@�d�c�i�g�d�a�a�Z�c�!�� �V�c�� �o�Z�^�i�a�^�X�]�Z�c�� �G�]�n�i�]�b�Z�c��
�k�d�c���O�Z�a�a�"�E�g�d�o�Z�h�h�Z�c���j�c�Y���V�c���G�Z�e�V�g�V�i�j�g�"�E�g�d�o�Z�h�h�Z�c���Y�Z�h���:�g�W�\�j�i�h�����9�C�H���!��
�H�V�c�X�V�g���Z�c�i�Y�Z�X�`�i�Z���Y�V�W�Z�^�!���l�^�Z���O�Z�a�a�Z�c���^�]�g���W�Z�h�X�]�~�Y�^�\�i�Z�h���:�g�W�\�j�i���k�d�c���V�a�"
�a�Z�^�c���g�Z�e�V�g�^�Z�g�Z�c���`�Ž�c�c�Z�c�#���H�Z�^�c�Z���@�d�a�a�Z�\�Z�c���A�^�c�Y�V�]�a���j�c�Y���B�d�Y�g�^�X�]���]�V�W�Z�c��
�j�c�V�W�]�~�c�\�^�\�� �k�d�c�Z�^�c�V�c�Y�Z�g�� �Z�W�Z�c�[�V�a�a�h�� �k�Z�g�h�X�]�^�Z�Y�Z�c�Z�� �B�Z�X�]�V�c�^�h�b�Z�c��
�Y�Z�g���:�g�W�\�j�i�"�G�Z�e�V�g�V�i�j�g���Z�c�i�Y�Z�X�`�i�#��

�9�^�Z���\�g�j�c�Y�a�Z�\�Z�c�Y�Z�c���:�g�`�Z�c�c�i�c�^�h�h�Z���Y�Z�g���Y�g�Z�^���;�d�g�h�X�]�Z�g���]�Z�a�[�Z�c���a�Z�i�o�i�a�^�X�]��
�W�Z�^�� �Y�Z�g�� �7�Z�`�~�b�e�[�j�c�\�� �k�d�c�� �@�g�V�c�`�]�Z�^�i�Z�c�!�� �l�^�Z�� �@�g�Z�W�h�!�� �Y�^�Z�� �Y�j�g�X�]�� �:�g�W�"
�\�j�i�h�X�]�~�Y�Z�c���Z�c�i�h�i�Z�]�Z�c���`�Ž�c�c�Z�c�#���6�o�^�o���H�V�c�X�V�g���^�h�i���Y�Z�g���Z�g�h�i�Z���i�“�g�`�^�h�X�]�Z��
�H�i�V�V�i�h�W�“�g�\�Z�g�!�� �Y�Z�g�� �Y�Z�c�� �C�d�W�Z�a�e�g�Z�^�h�� �^�c�� �Z�^�c�Z�g�� �C�V�i�j�g�l�^�h�h�Z�c�h�X�]�V�[�i�� �Z�g�"
�]�^�Z�a�i���j�c�Y���Y�Z�g���o�l�Z�^�i�Z���i�“�g�`�^�h�X�]�Z���C�d�W�Z�a�e�g�Z�^�h�i�g�~�\�Z�g���“�W�Z�g�]�V�j�e�i�#



ADOLFO PÉREZ-ESQUIVEL

NOBELPREIS FÜR FRIEDEN 1980

* 26. November 1931 in Buenos Aires, Argentinien

�;�“�g�� �h�Z�^�c�Z�c�� �\�Z�l�V�a�i�[�g�Z�^�Z�c�� �L�^�Y�Z�g�h�i�V�c�Y�� �\�Z�\�Z�c�� �B�Z�c�h�X�]�Z�c�g�Z�X�]�i�h�k�Z�g�"
�a�Z�i�o�j�c�\�Z�c�� �^�c�� �6�g�\�Z�c�i�^�c�^�Z�c�� �j�c�Y�� �V�c�Y�Z�g�Z�c�� �A�~�c�Y�Z�g�c�� �A�V�i�Z�^�c�V�b�Z�g�^�`�V�h��
�Z�g�]�^�Z�a�i���Y�Z�g���V�g�\�Z�c�i�^�c�^�h�X�]�Z���@�“�c�h�i�a�Z�g���j�c�Y���B�Z�c�h�X�]�Z�c�g�Z�X�]�i�h�V�`�i�^�k�^�h�i���^�b��
�?�V�]�g���&�.�-�%���Y�Z�c���C�d�W�Z�a�e�g�Z�^�h���[�“�g���;�g�^�Z�Y�Z�c�#

�6�Y�d�a�[�d���E�‚�g�Z�o�"�:�h�f�j�^�k�Z�a���l�j�g�Y�Z���V�a�h���H�d�]�c���Z�^�c�Z�h���V�j�h���H�e�V�c�^�Z�c���Z�^�c�\�Z�l�V�c�Y�Z�g�"
�i�Z�c���;�^�h�X�]�Z�g�h���\�Z�W�d�g�Z�c�#���H�Z�^�c�Z���B�j�i�i�Z�g���h�i�V�g�W�!���V�a�h���Z�g���Y�g�Z�^���?�V�]�g�Z���V�a�i���l�V�g�#���L�Z�^�a��
�h�Z�^�c���K�V�i�Z�g���V�a�h���@�V�[�[�Z�Z�k�Z�g�`�~�j�[�Z�g���h�i�~�c�Y�^�\���j�c�i�Z�g�l�Z�\�h���l�V�g�!���`�V�b���Z�g���V�j�[���Z�^�c��
�`�V�i�]�d�a�^�h�X�]�Z�h���>�c�i�Z�g�c�V�i�#���C�V�X�]���Y�Z�b���6�W�^�i�j�g���h�i�j�Y�^�Z�g�i�Z���E�‚�g�Z�o�"�:�h�f�j�^�k�Z�a���6�g�X�]�^�"
�i�Z�`�i�j�g�!���B�V�a�Z�g�Z�^���j�c�Y���7�^�a�Y�]�V�j�Z�g�Z�^���^�c���7�j�Z�c�d�h���6�^�g�Z�h�#��

�:�g���V�g�W�Z�^�i�Z�i�Z���V�a�h���7�^�a�Y�]�V�j�Z�g���j�c�Y���a�Z�]�g�i�Z���V�a�h���E�g�d�[�Z�h�h�d�g���6�g�X�]�^�i�Z�`�i�j�g�� �V�c���k�Z�g�"
�h�X�]�^�Z�Y�Z�c�Z�c�� �=�d�X�]�h�X�]�j�a�Z�c�#�� �6�a�h�� �^�c�� �6�g�\�Z�c�i�^�c�^�Z�c�� �\�g�d�›�Z�� �7�Z�k�Ž�a�`�Z�g�j�c�\�h�i�Z�^�a�Z��
�l�^�g�i�h�X�]�V�[�i�a�^�X�]���k�Z�g�Z�a�Z�c�Y�Z�i�Z�c���j�c�Y���Y�^�Z���h�i�V�V�i�a�^�X�]�Z���J�c�i�Z�g�Y�g�“�X�`�j�c�\���k�d�c���@�g�^�"
�i�^�`���j�c�Y���L�^�Y�Z�g�h�i�V�c�Y���o�j�c�V�]�b�!���h�X�]�a�d�h�h���h�^�X�]���E�‚�g�Z�o�"�:�h�f�j�^�k�Z�a���^�c���Y�Z�c���&�.�+�%�Z�g��
�?�V�]�g�Z�c�� �Y�Z�g�� �X�]�g�^�h�i�a�^�X�]�Z�c�� �E�g�d�i�Z�h�i�W�Z�l�Z�\�j�c�\�� �V�c�#�� �&�.�,�)�� �“�W�Z�g�c�V�]�b�� �Z�g�� �Y�^�Z��
�A�Z�^�i�j�c�\�� �Z�^�c�Z�h�� �C�Z�i�o�l�Z�g�`�h�� �a�V�i�Z�^�c�V�b�Z�g�^�`�V�c�^�h�X�]�Z�g�� �B�Z�c�h�X�]�Z�c�g�Z�X�]�i�h�\�g�j�e�"
�e�Z�c�#���C�V�X�]���Y�Z�b���E�j�i�h�X�]���Y�Z�h���V�g�\�Z�c�i�^�c�^�h�X�]�Z�c���B�^�a�^�i�~�g�h���^�b���?�V�]�g���&�.�,�+���l�j�g�Y�Z��
�E�‚�g�Z�o�"�:�h�f�j�^�k�Z�a�� �&�)�� �B�d�c�V�i�Z�� �a�V�c�\�� �d�]�c�Z�� �6�c�`�a�V�\�Z�Z�g�]�Z�W�j�c�\�� �^�c�]�V�[�i�^�Z�g�i�� �j�c�Y��
�\�Z�[�d�a�i�Z�g�i�#�� �9�Z�c�� �l�Z�a�i�l�Z�^�i�Z�c�� �E�g�d�i�Z�h�i�Z�c�� �k�Z�g�Y�V�c�`�i�Z�� �Z�g�� �&�.�,�-�� �h�Z�^�c�Z�� �;�g�Z�^�a�V�h�"
�h�j�c�\�#��

�H�Z�^�i�� �Y�Z�b�� �:�c�Y�Z�� �Y�Z�g�� �B�^�a�^�i�~�g�Y�^�`�i�V�i�j�g�� �^�c�� �6�g�\�Z�c�i�^�c�^�Z�c�� �&�.�-�(�� �Z�c�\�V�\�^�Z�g�i�� �h�^�X�]��
�E�‚�g�Z�o�"�:�h�f�j�^�k�Z�a���[�“�g���Y�^�Z���6�j�[�V�g�W�Z�^�i�j�c�\���Y�Z�g���Y�V�b�V�a�^�\�Z�c���K�Z�g�W�g�Z�X�]�Z�c�#���9�Z�g���C�d�"
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BARACK OBAMA

NOBELPREIS FÜR FRIEDEN 2009

* 4. August 1961 in Honolulu, Hawaii, USA

Für seine außergewöhnlichen Bemühungen, die internationale Diploma-
tie und die Zusammenarbeit zwischen Völkern zu stärken, erhielt der 44. 
US-amerikanische Präsident im Jahr 2009 den Nobelpreis für Frieden. 

Barack Hussein Obama wurde als Sohn eines Kenianers und einer US-
Amerikanerin auf Hawaii geboren. Nach dem Schulabschluss im Jahr 
1979 studierte er Politikwissenschaft. Später absolvierte Obama noch ein 
Studium der Rechtswissenschaft an der Harvard Law School. 

1992 wurde er politisch aktiv und mobilisierte mit einer Kampagne af-
roamerikanische Bürger für die Wahl Bill Clintons zum US-Präsidenten. 
Später startete er seine eigene politische Karriere und wurde 2009 schließ-
lich selbst zum 44. Präsidenten der USA gewählt. In seinem Wahlkampf 
und während der ersten Monate seiner Präsidentschaft war Obama dafür 
angetreten, kriegerische Alleingänge der USA, wie etwa im Irak, zu be-
enden und die Beziehungen zu Russland und zur muslimischen Welt zu 
verbessern.

Im April 2009 verkündete er sogar die weltweite Abschaffung der Atom-
waffen als langfristiges Ziel seiner Politik. Genau diese Politik sollte durch 
den Nobelpreis unterstützt werden. 

Doch in der achtjährigen Amtszeit geschah das Gegenteil: Als Präsident 
befahl Obama zehnmal mehr völkerrechtswidrige Drohnen-Angriffe als 
sein Vorgänger George W. Bush. Kurz vor Ende seiner Amtszeit hat er die 
letzte Entwicklungsphase für neue Nuklearwaffen gebilligt. Und die Bezie-
hungen zwischen den USA und Russland waren zuletzt so angespannt wie 
in Zeiten des Kalten Krieges. 2016 antwortete Barack Obama auf die Frage 
nach dem Grund für seinen Friedensnobelpreis: „Um ehrlich zu sein, ich 
weiß es nach wie vor nicht.“



BARRY JAMES MARSHALL

 NOBELPREIS FÜR MEDIZIN 2005

* 30. September 1951 in Kalgoorlie, Australien

Für die Entdeckung des Helicobacter-pylori-Bakteriums als Ursache für 
Magengeschwüre erhielt der Mediziner und Mikrobiologe zusammen mit 
seinem Kollegen, dem Pathologen John Robin Warren, im Jahr 2005 
den Nobelpreis für Medizin.

Barry James Marshall wurde 1951 in der früheren Goldgräberstadt Kal-
goorlie im australischen Hinterland geboren. Nach seiner Schulzeit am 
Newman College studierte Marshall an der University of Western Australia 
in Perth Medizin und beschäftigte sich mit Biologie und auch mit Bioche-
mie. Ab 1979 arbeitete Marshall am Royal Perth Hospital, wo er seit 1981 
gemeinsam mit dem Pathologen John Robin Warren forschte. Warren hat-
te bereits 1979 Bakterien auf Magenschleimhautproben einiger Patienten 
gefunden. 

Erst Jahre später fanden die beiden Mediziner gemeinsam heraus, dass 
Proben von Magengeschwüren große Mengen des Bakteriums Helicobac-
ter pylori enthielten. Die Fachwelt war jedoch skeptisch, denn man sah 
hauptsächlich Stress, scharfe Speisen, Alkohol oder genetische Faktoren 
als Ursachen für die Geschwüre an.

Um die zweifelnde Fachwelt zu überzeugen, schluckte  Marshall 1984 im 
Selbstversuch einen Cocktail frischer Helicobacter-Bakterien. Die prompt 
folgende Magenschleimhautentzündung heilte er mit einem bakterientö-
tenden Antibiotikum und hatte damit einen ersten Beweis erbracht.

Es begann nun eine regelrechte Jagd auf die krankmachende Mikrobe. 
Inzwischen weiß man aber auch, dass Helicobacter pylori für den Men-
schen sogar nützliche Eigenschaften hat und möglicherweise Krankheiten 
verhindern kann. Deshalb interessiert Barry J. Marshall heute die gesamte 
Bedeutung des Helicobacter-pylori-Bakteriums für den menschlichen Kör-
per. 



CHRISTIANE NÜSSLEIN-VOLHARD

NOBELPREIS FÜR MEDIZIN 1995

* 20. Oktober 1942 in Heyrothsberge bei Magdeburg

Für ihre Erforschung der genetisch gesteuerten frühen Entwicklung 
des Embryos erhielt die Biologin zusammen mit Eric F. Wieschaus 
und Edward B. Lewis im Jahr 1995 den Nobelpreis für Medizin.

Christiane Nüsslein-Volhard wuchs nach dem Krieg zusammen mit 
vier Geschwistern nahe Frankfurt am Main im Haus ihres Großva-
ters auf, der ein bekannter Herz- und Nierenspezialist war. Schon 
als Kind interessierte sie sich besonders für P�anzen und Tiere, und 
wußte mit zwölf Jahren bereits, dass sie Naturforscherin werden 
wollte. 

Nach dem Abitur an der Schillerschule, damals ein Mädchengym-
nasium mit naturwissenschaftlichem Zweig, studierte sie 1962 in 
Frankfurt Biologie, Physik und Chemie. Später wechselte sie zum 
Biochemiestudium nach Tübingen. 1973 promovierte sie im Fach 
Genetik. Durch Experimente mit Frucht�iegen wies sie nach, welche 
Gene für die embryonale Bildung der einzelnen Körperabschnitte 
bei Insekten und Wirbeltieren verantwortlich sind und dass diese 
Gene selbst wieder über Signalstoffe gesteuert werden. Hierfür be-
kam Nüsslein-Volhard 1995 den Medizin-Nobelpreis – als damals 
erst sechste Frau unter 156 Männern.

Sie fordert immer wieder junge Frauen dazu auf, Wissenschaftlerin-
nen zu werden. „Sie können dann nicht auch noch eine hundert-
prozentig gute Mutter und supergep�egte Ehefrau sein, dazu put-
zen und kochen“, so die Biologin und rät zu couragiertem Auftreten: 
„Seid nicht so zimperlich. Setzt euch durch. Steht nicht so viel vorm 
Spiegel!“



DESMOND TUTU

NOBELPREIS FÜR FRIEDEN 1984

* 7. Oktober 1931 in Klerksdorp, Südafrika

Für sein Engagement gegen die Rassentrennung in Südafrika wurde 
der südafrikanische Geistliche und Menschenrechtler im Jahr 1984 
mit dem Nobelpreis für Frieden ausgezeichnet.

Desmond Mpilo Tutu wuchs in einer religiösen Familie in der Stadt 
Klerksdorp im Nordwesten Südafrikas auf. Sein Vater leitete dort eine 
christliche Grundschule. Seit 1910 gab es in Südafrika eine Politik der 
Rassentrennung, die Apartheid, die durch eine brutale Vorherrschaft 
der europäischstämmigen weißen Bevölkerungsschicht gegenüber den 
Schwarzen gekennzeichnet war. 

Nach seiner Schulzeit begann Tutu 1951 ein Schulstudium und arbeitete 
anschließend einige Jahre als Lehrer. Doch nachdem die Apartheid-Re-
gierung per Gesetz verordnet hatte, dass schwarze Schüler eine schlech-
tere Bildung erhalten sollten als weiße, gab Tutu den Lehrerberuf auf. Ab 
1958 studierte er Theologie und begann, sich politisch intensiv für die 
Gleichberechtigung von Schwarzen zu engagieren. Als ein�ussreicher 
Vertreter der Kirche setzte er seinen Jahrzehnte dauernden gewaltlosen 
Kampf gegen die Apartheid fort. Tutu wurde zu einer Symbol�gur des 
Widerstands. Er war der Überzeugung: „Wenn du dich in Situationen der 
Ungerechtigkeit neutral verhältst, hast du dich auf die Seite des Unter-
drückers gestellt.“ Obwohl er die Apartheid „genauso bösartig und ver-
wer�ich“ fand wie den Nationalsozialismus, bemühte er sich schließlich 
um eine Aussöhnung zwischen Schwarzen und Weißen. 

Nach dem of�ziellen Ende der Apartheid wurde er 1996 von Präsident 
Nelson Mandela mit der Aufgabe betraut, die begangenen Verbrechen 
aufzuklären, die Opfer zu entschädigen und eine Grundlage für Versöh-
nung zu schaffen.



DORIS LESSING

NOBELPREIS FÜR LITERATUR 2007

* 22. Oktober 1919 in Kermanschah, Iran   † 17. November 2013 in London, England 

In Anerkennung ihres literarischen Werkes erhielt die britische 
Schriftstellerin im Jahr 2007 den Nobelpreis für Literatur.

Doris Lessing kam als Doris May Tayler in der damals persischen Stadt 
Kermanschah zur Welt. Ihr Vater, ein kriegsversehrter ehemaliger briti-
scher Of�zier, arbeitete dort als Bankangestellter. 1925 zog die Familie 
nach Afrika auf eine abgelegene Farm in der damaligen britischen Ko-
lonie Südrhodesien, dem heutigen Simbabwe. Der erhoffte Reichtum 
stellte sich jedoch nicht ein, die Familie verarmte.

Dennoch legte die Mutter wert auf literarische Bildung und versorgte 
Lessing und deren jüngeren Bruder mit dicken Buchpaketen aus Eng-
land. Mit vierzehn Jahren brach Lessing die weiterführende Schule ab 
und ging von zu Hause weg. Sie schlug sich mit verschiedenen Jobs 
durch. Später arbeitete sie auch als Journalistin und veröffentlichte ei-
nige Kurzgeschichten. Sie heiratete  zweimal, bekam drei Kinder, wur-
de wieder geschieden. 1949 ging sie nach London. Im Jahr darauf ver-
öffentlichte Lessing ihren ersten Roman „Afrikanische Tragödie“ über 
eine unglückliche Ehe vor dem Hintergrund von Kolonialherrschaft und 
Rassismus. Über 50 weitere Bücher folgten – Romane, Lyrik, Auto-
biographisches –, darunter 1962 ihr bekanntestes Werk „Das goldene 
Notizbuch“, es wurde ein Klassiker der Frauenliteratur.

Für die Gleichberechtigung der Geschlechter, gegen Rassismus, Unter-
drückung und Krieg – Doris Lessing erhob ihre Stimme und engagierte 
sich für eine gerechtere Welt, nicht nur in ihren Büchern. Sie wurde 
deshalb jahrelang vom britischen Geheimdienst überwacht. Als bislang 
älteste Nominierte bekam sie den Literatur-Nobelpreis erst Im Alter von 
88 Jahren zugesprochen.



EDMOND H. FISCHER

NOBELPREIS FÜR MEDIZIN 1992

* 6. April 1920 in Shanghai, China

Für die Entdeckung der Mechanismen, die die Stoffwechselvorgänge in 
Organismen steuern, erhielt er zusammen mit dem US-amerikanischen 
Biochemiker Edwin Gerhard Krebs im Jahr 1992 den Nobelpreis für 
Medizin.

Edmond Henri Fischer wurde als Sohn einer Französin und eines Österrei-
chers in Shanghai geboren und besuchte dort die von seinem Großvater 
mitgegründete französische Schule. Im Alter von sieben Jahren wurde er 
von seinen Eltern getrennt und zusammen mit seinen zwei älteren Brü-
dern auf ein Internat in die Schweiz geschickt. 

Er studierte Chemie an der Universität Genf, wo er 1947 auch promovierte. 
Drei Jahre später ging er an die University of Washington in Seattle, USA. 
Dort begann auch seine enge und freundschaftliche Zusammenarbeit mit 
Edwin G. Krebs. Lebewesen brauchen zur Aufrechterhaltung ihrer Lebens-
funktionen Energie. Der Energielieferant ist der Stoff Adenosin-Triphosphat 
ATP. Spaltet man nun ein Phosphatmolekül von ATP ab, wird die benötig-
te Energie frei und es entsteht Adenosin-Diphosphat ADP. Die Stoffe, die 
durch die Nahrung oder beim Atmen aufgenommen werden, liefern dann 
die Energie, um aus ADP und einem Phosphatmolekül wiederum ATP her-
zustellen. 

Dieser biomolekulare Kreisprozess des Abspaltens und Hinzufügens von 
Phosphat heißt ‚Phosphorylierung’ und ist ein grundlegender Prozess bei 
der Bereitstellung von Energie im Körper von Lebewesen. Bei einem durch-
schnittlichen Erwachsenen entspricht die Menge ATP, die täglich in seinem 
Körper auf- und abgebaut wird, in etwa seiner halben Körpermasse. 

Für die Aufklärung der genauen Mechanismen dieser Phosphorylierung 
erhielten Fischer und Krebs den Nobelpreis für Physiologie und Medizin. 



ERWIN NEHER

NOBELPREIS FÜR MEDIZIN 1991

* 20. März 1944 in Landsberg am Lech

„Für ihre Entdeckungen, die die Funktion der einzelnen Ionenkanä-
le in den Zellen betreffen“ wurde dem Biophysiker, gemeinsam mit 
dem deutschen Mediziner Bert Sakmann, im Jahr 1991 der Nobel-
preis für Medizin verliehen.

Erwin Neher wuchs mit zwei älteren Schwestern in Buchloe auf, eine 
Stadt im schwäbischen Landkreis Ostallgäu. Er besuchte das Gym-
nasium der Maristen-Schulbrüder, eine katholische Ordensgemein-
schaft, in Mindelheim. Ab 1963 studierte er Physik in München und 
in den USA.

1970 promovierte er am Max-Planck-Institut für Psychiatrie in Mün-
chen, wo er auch seinen Kollegen und späteren Freund, Bert Sak-
mann, kennenlernte. 1972 wechselte Neher ans Max-Planck-Institut 
für biophysikalische Chemie in Göttingen, wo er später an der Uni-
versität zusammen mit seinem Kollegen Sakmann eine Messmethode 
für das elektrische Verhalten einzelner Ionenkanäle, die Patch-Clamp-
Methode, wesentlich entwickelte. Die Ionenkanäle werden aus Prote-
inen gebildet. 

Durch diese Kanäle können negativ oder positiv geladene Atome oder 
Moleküle – also Ionen – von Außen oder Innen durch die Zellmem-
bran hindurch transportiert werden und somit die elektrische Span-
nung zwischen dem Inneren der Zelle und der äußeren Umgebung 
der Zelle blitzschnell verändern. Diese Änderung der elektrischen 
Spannung ist als Signal wesentlich – etwa für die Reizweiterleitung in 
Nervenzellen oder die Kontraktion von Muskelzellen. Defekte Ionen-
kanäle können daher zu Nerven- oder Muskelerkrankungen führen.



FINN E. KYDLAND

NOBELPREIS FÜR WIRTSCHAFT 2004

* 1. Dezember 1943 in Ålgård, Norwegen

Für seine Arbeiten zu Wirtschaftspolitik und Konjunkturzyklen er-
hielt der norwegische Ökonom zusammen mit seinem US-amerika-
nischen Kollegen Edward C. Prescott im Jahr 2004 den Nobelpreis 
für Wirtschaftswissenschaften.

Finn Erling Kydland wuchs als ältestes von sechs Geschwistern auf 
dem elterlichen Hof in Søyland, Gjesdal, auf, einer ländlichen Ge-
meinde im Südwesten Norwegens. Als einziges Kind aus seiner Klasse 
besuchte er eine weiterführende Schule. Zwischendurch jobbte er als 
Buchhalter und entschied sich daraufhin, Wirtschaftswissenschaften 
an der Norwegischen Handelshochschule in Bergen zu studieren.

1969 wechselte Kydland nach Pittsburgh, USA, um zu promovieren. 
Später arbeitete er dann dort mit Edward C. Prescott, dem Betreu-
er seiner Doktorarbeit, jahrelang eng zusammen. Beide untersuch-
ten die Frage, warum Phasen wirtschaftlichen Aufschwungs in einer 
Volkswirtschaft immer wieder von Flauten abgelöst werden und durch 
welche Maßnahmen eine Regierung auf solche Konjunkturzyklen Ein-
�uss nehmen kann.

Die von Kydland und Prescott 1977 und 1982 veröffentlichten For-
schungsergebnisse haben in den Wirtschaftswissenschaften, aber 
auch in der Geld- und Steuerpolitik vieler Länder ihren positiven, aber 
auch kritischen Widerhall erfahren. Denn, so die Kritik: Geldpolitik, 
die rational – im zweckrationalen wirtschaftlichen Sinne – gestaltet 
wird, kollidiert durchaus mit demokratisch gestaltbarer Politik. Des-
halb plädiert auch Kydland für eine im wirtschaftlichen Interesse „be-
rechenbare Demokratie“.



GABRIEL GARCÍA MÁRQUEZ

NOBELPREIS FÜR LITERATUR 1982

* 6. März 1927 in Aracataca, Kolumbien   † 17. April 2014 in Mexiko-Stadt, Mexiko

Für seine Werke des magischen Realismus wurde der kolumbianische 
Schriftsteller und Journalist im Jahr 1982 mit dem Nobelpreis für 
Literatur geehrt.

Gabriel José García Márquez, im spanischsprachigen Raum auch Gabo 
genannt, wuchs in der nordkolumbianischen Kleinstadt Aracataca bei 
seinen Großeltern mütterlicherseits auf. Insgesamt hatte er zehn Ge-
schwister. Mit zwölf Jahren erhielt er ein Stipendium und konnte ein Je-
suitenkolleg besuchen. Auf Wunsch seiner Eltern begann er 1946 zu-
nächst ein Jurastudium in Bogotá, brach es aber sehr bald ab, um als 
Journalist schreiben und politisch wirken zu können.

1954 reiste er für eine Zeitung nach Rom. Seither lebte er die meis-
te Zeit praktisch im Exil, unter anderem in Paris, New York, Barcelo-
na. Schließlich beantragte er 1981 erfolgreich in Mexiko Asyl. Márquez 
schrieb als Journalist Kolumnen und Reportagen und als Schriftsteller  
Kurzgeschichten, Erzählungen, Romane, aber auch Drehbücher. Mit 
dem Roman „Hundert Jahre Einsamkeit“ über die Geschichte seiner 
Heimat in Kolumbien gelang ihm 1967 der Durchbruch als Schriftsteller. 
Er prägte wortgewaltig den literarischen Stil des magischen Realismus, 
einer künstlerischen Darstellungsform, die sich seit den 1920er Jahren 
in Europa und Amerika entwickelt hat und in der sich die greifbare Wirk-
lichkeit mit Halluzinationen, magischen Momenten und Träumen zu ei-
ner neuen Realität vermengt.

Márquez war bekennender Sozialist, er unterstützte die kubanische Re-
volution von Beginn an und war eng mit dem kubanischen Revolutions-
führer Fidel Castro befreundet. Márquez galt als eine der wichtigsten 
linksintellektuellen politischen Stimmen Lateinamerikas. Ein Teil seiner 
Asche wurde in Kolumbien bestattet, der andere in Mexiko.



GÜNTER GRASS

NOBELPREIS FÜR LITERATUR 1999

* 16. Oktober 1927 in Danzig (heute Gdansk, Polen)   † 13. April 2015 in Lübeck

Weil er „in munterschwarzen Fabeln das vergessene Gesicht der 
Geschichte gezeichnet hat“, wurde der Schriftsteller für sein Le-
benswerk im Jahr 1999 mit dem Nobelpreis für Literatur ausge-
zeichnet.

Günter Grass wuchs zwischen Schätzen von Büchern seiner Mutter 
in Danzig auf,  wo er später auch das Gymnasium besuchte. Er inte-
ressierte sich schon als Kind für Literatur, Kunst, Musik und Theater 
– sehr zum Missfallen seines Vaters. Als Fünfzehnjähriger meldete 
er sich 1942 freiwillig zur Wehrmacht, mit siebzehn – ein gutes hal-
bes Jahr vor Kriegsende – wurde er zur Waffen-SS einberufen. 

Im Mai 1945 nahm die US-Army ihn gefangen, seine SS-Mitglied-
schaft offenbarte der Schüler den Alliierten damals, wie US-Akten 
heute zeigen. Um ohne Schulabschluss an der Düsseldorfer Kunst-
akademie ab 1948 studieren zu können, machte er zuvor ein Prakti-
kum und arbeitete bei einem Steinmetz. Parallel zu seiner Arbeit als 
bildender Künstler begann Grass zu schreiben – Gedichte, Kurzge-
schichten und Theaterstücke. 1959 erschien sein Schelmen-Roman 
„Die Blechtrommel“, ein Werk, das die Nobel-Jury zu den „bleiben-
den literarischen Werken des 20. Jahrhunderts“ zählt. 

Das Buch ließ bereits das Leitmotiv des Gesamtwerks von Grass er-
kennen: die Auseinandersetzung mit Krieg und NS-Zeit, mit Schuld 
und dem Vergessen in der Nachkriegszeit. Günter Grass zählt zu 
den bedeutendsten deutschsprachigen Autoren – und zu den po-
litisch aktivsten. Deshalb wurde er auch als „Gewissen der Nation“ 
bezeichnet, ein Titel, gegen den er sich jedoch wehrte.



HERBERT KROEMER

NOBELPREIS FÜR PHYSIK 2000

* 25. August 1928 in Weimar

Für seine Grundlagenforschung auf dem Gebiet der Halbleiterphysik 
erhielt der Physiker gemeinsam mit seinem russischen Kollegen Scho-
res Iwanowitsch Alfjorow und dem US-amerikanischen Ingenieur Jack 
Kilby im Jahr 2000 den Nobelpreis für Physik.

Herbert Kroemer verbrachte seine Kindheit und Jugend in Weimar. Er 
besuchte dort das Friedrich-Schiller-Gymnasium. Nach dem Abitur be-
gann Kroemer 1947 ein Physikstudium zunächst in Jena, im darauffol-
genden Jahr �oh er in den westlichen Teil Deutschlands, nach Göttin-
gen.

1952 promovierte er dort auf dem Gebiet der Theoretischen Physik über 
Transistoren, also über elektronische Schalter, die mit einem kleinen 
Strom einen größeren Strom steuern können. Verschiedene Transistoren 
waren bereits in den 1940er Jahren erstmals technisch auf der Basis von 
Halbleitern verwirklicht worden. Halbleiter sind Feststoffe – wie Silizium 
– die den Strom besser leiten als Isolatoren; wieviel besser, das kann 
man in den Transistoren steuern. 1954 ging Kroemer in die USA und ar-
beitete dort in verschiedenen Forschungseinrichtungen, unter anderem 
in Princeton. Bereits 1957 veröffentlichte er seine Theorie für eine neue 
Art von äußerst schnell schaltenden Transistoren, die aus verschiedenen 
ultradünnen, halbleitenden Materialschichten – sogenannten Hetero-
strukturen – bestehen. Diese schnellen Bauteile �ndet man heute etwa 
in Telekommunikations-Satelliten.

Nach seiner Entdeckung arbeitete Kroemer weiter an Heterostrukturen 
und fand 1963 die grundlegenden Prinzipien für einen entsprechenden 
Halbleiter-Laser. Laser dieser Art sind heute in CD-Playern oder Strich-
codelesern im Einsatz. Für die Entwicklung dieser Halbleiter-Heterost-
rukturen bekam Herbert Kroemer 2000 den Nobelpreis.



HERTA MÜLLER

NOBELPREIS FÜR LITERATUR 2009

* 17. August 1953 in Nitzkydorf, Rumänien

Für die literarische Verarbeitung ihres Lebens im Rumänien Ceauses-
cus erhielt die deutsch-rumänische Schriftstellerin im Jahr 2009 den 
Nobelpreis für Literatur.

Herta Müller wuchs in einem rumänischen Dorf in einfachen Verhält-
nissen auf. Die Familie gehörte der deutschsprachigen Minderheit der 
Banater Schwaben an. Ihr Vater war während der Nazi-Zeit Mitglied der 
Waffen-SS. Kurz vor Ende des 2. Weltkriegs befahl Stalin, die Rumänien-
Deutschen im Alter zwischen 17 und 45 in die Sowjetunion zu deportie-
ren, um dort fünf Jahre lang Zwangsarbeit zu leisten. 

Unter ihnen war Herta Müllers Mutter. 1968 – im Rumänien des Auto-
kraten Ceausescu – besuchte Herta Müller eine weiterführende Schule in 
der Stadt Temeswar, wo sie erst im Alter von 15 Jahren Rumänisch lern-
te. Dort studierte sie ab 1973 auch Germanistik und Rumänistik. Nach 
dem Studium wurde sie Übersetzerin in einer Maschinenfabrik. Wie sie 
selbst sagt, hat man sie dort 1979 entlassen, weil sie sich weigerte, dem 
rumänischen Geheimdienst zuzuarbeiten. Sie war dann als Lehrerin und 
Autorin tätig. Ihr erstes Werk „Niederungen“ machte Herta Müller be-
reits bekannt. In dem Erzählband, der 1982 in Rumänien zensiert wurde 
und 1984 in Deutschland in veränderter Form erschien, kritisierte sie 
eindringlich das scheinbar ländliche Familienidyll. Sie beschreibt eine 
freudlose Kindheit und erzählt von der Brutalität und dem Alkoholismus 
der Erwachsenen.

Die Banatschwaben empfanden das als Nestbeschmutzung. 1987 wan-
derte sie nach Deutschland aus. Ihre Erfahrungen von Einsamkeit und 
Gewalt in der Kindheit, ihre schmerzhaften Erinnerungen an ein autokra-
tisches Regime und das Gefühl von Heimatlosigkeit haben das literari-
sche Werk Herta Müllers wesentlich geprägt.



JACK STEINBERGER

NOBELPREIS FÜR PHYSIK 1988

* 25. Mai 1921 in Bad Kissingen

In Anerkennung seiner Grundlagenforschung zu Neutrinos er-
hielt der Physiker gemeinsam mit seinen Kollegen, Leon M. 
Lederman und Melvin Schwartz, im Jahr 1988 den Nobel-
preis für Physik.

Jack Steinberger wurde  als Hans Jakob Steinberger 1921 im 
fränkischen Bad Kissingen  als Kind einer jüdischen Familie 
geboren. Er besuchte dort das Realgymnasium, das heute zu 
seinen Ehren in Jack-Steinberger-Gymnasium umbenannt wor-
den ist. Im Dezember 1934 �oh er zusammen mit seinem älte-
ren Bruder vor dem antisemitischen NS-Terror in die USA und 
studierte dort nach dem Schulabschluß erst Chemie und dann 
Physik.

1962 konnte er mit Kollegen von der Columbia-Universität nach-
weisen, dass zumindest zwei Neutrino-Arten existieren. Neutri-
nos sind elektrisch neutrale Elementarteilchen, die eine sehr ge-
ringe Masse besitzen. Daher sind sie nur schwer zu entdecken. 
Ohne diese „Geisterteilchen“ würde so manche Atomkernum-
wandlung energetisch ein reines Mysterium bleiben.

Heute fährt Jack Steinberger, der  Schweizer und US-Bürger ist, 
zwar nicht mehr mit dem Fahrrad zum Kernforschungszentrum 
CERN bei Genf, der 95-Jährige ist aber immer noch häu�g dort 
anzutreffen. Auch engagiert er sich seit Jahren politisch für die 
weltweite Abschaffung aller Atomwaffen.



JOHN F. NASH JR.

NOBELPREIS FÜR WIRTSCHAFT 1994

* 13. Juni 1928 in Blue�eld, West Virginia, USA     † 23. Mai 2015 in New Jersey, USA

Für seine Leistungen auf dem Gebiet der Spieltheorie erhielt der 
US-amerikanische Mathematiker zusammen mit seinen Kollegen 
Reinhard Selten und John Harsanyi im Jahr 1994 den Nobelpreis 
für Wirtschaftswissenschaften.

John Forbes Nash Junior wuchs zusammen mit seiner jüngeren 
Schwester in der US-amerikanischen Kleinstadt Blue�eld in West Vir-
ginia auf. Nach dem Abitur studierte er in Pittsburgh Chemie, wech-
selte aber später zur Mathematik. 19-jährig erlangte er seinen Mas-
ter-Abschluss und studierte dann an der Eliteuniversität in Princeton 
weiter. 1950 promovierte er dort mit einer grundlegenden Arbeit zur 
Spieltheorie.

Er erweiterte die Spieltheorie mit einer Lösung von Problemen, die bei 
Spielen zwischen nicht kooperierenden Spielern entstehen. Die Be-
deutung dieser Arbeit – gerade auch für die Wirtschaftswissenschaf-
ten – wurde jedoch erst viel später erkannt. 1994 bekam Nash dafür 
den Nobelpreis. Nach seiner Promotion gelangen Nash noch weit-
reichende Ergebnisse auf dem Gebiet der Differentialgeometrie und 
der partiellen Differentialgleichungen. Im Jahr 1959 erkrankte er an 
Schizophrenie; erst in den 1990er Jahren erholte Nash sich wieder 
von dieser Krankheit.

2001 wurde seine Geschichte im Oscar-preisgekrönten Spiel�lm „A 
Beautiful Mind“ dargestellt. John F. Nash war glücklich, als er 2015 
den Abel-Preis für sein mathematisches Lebenswerk erhielt. Auf dem 
Rückweg von der Preisverleihung in Norwegen kamen er und seine 
Frau Alicia bei einem tragischen Verkehrsunfall in New Jersey ums 
Leben.



JOSÉ RAMOS-HORTA

 NOBELPREIS FÜR FRIEDEN 1996

* 26. Dezember 1949 in Dili, Portugiesisch-Timor

Für seine Bemühungen um eine gerechte und friedliche Lösung im 
Osttimor-Kon�ikt wurde der Politiker zusammen mit Bischof Carlos Fi-
lipe Ximenes Belo im Jahr 1996 mit dem Nobelpreis für Frieden aus-
gezeichnet.

José Ramos-Horta wurde als Sohn einer Timoresin und eines Portugiesen 
in Dili, der Hauptstadt von Osttimor, geboren. Sein Vater kam als Verbann-
ter auf den Ostteil der Insel Timor, damals eine portugiesische Kolonie, 
weil er als Marinesoldat gegen die Diktatur in Portugal rebelliert hatte. 

Nach seiner Schulzeit in einer katholischen Missionsschule arbeitete 
Ramos-Horta als Journalist  und engagierte sich politisch gegen die por-
tugiesische Kolonialherrschaft. Nach dem Ende der Militärdiktatur 1974 
in Portugal wurde Osttimor im November 1975 in die Unabhängigkeit 
entlassen. Doch nur wenige Tage später besetzte Indonesien mit Unter-
stützung der USA das Land. Unter der brutalen, 24 Jahre lang dauernden 
indonesischen Besatzung kam etwa ein Drittel der Bevölkerung Osttimors 
ums Leben, darunter auch vier der elf Geschwister von Ramos-Horta. 
Beinahe drei Jahrzehnte lang setzte sich Ramos-Horta für die Unabhän-
gigkeit seines Landes ein. Er gehörte zu den Mitbegründern der Bewe-
gung FRETILIN zur Befreiung Osttimors. Während der indonesischen Be-
satzung lebte er im Exil und war der ständige Vertreter der FRETILIN bei 
den Vereinten Nationen. 

Unermüdlich prangerte er Menschenrechtsverletzungen des indonesi-
schen Militärs öffentlich an, knüpfte weltweit Netzwerke von Unterstüt-
zern für das osttimoresische Volk und warb für einen Friedensplan. Erst 
2002 wurde Osttimor endgültig unabhängig. In der Zeit danach hatte 
Ramos-Horta verschiedene hohe Regierungsämter inne, auch das des 
Präsidenten. 



JOSEPH ROTBLAT

 NOBELPREIS FÜR FRIEDEN 1995

* 4. November 1908 in Warschau, Polen   † 31. August 2005 in London, England

Für seinen jahrzehntelangen Einsatz für die Abschaffung von Atom-
waffen wurde der polnisch-britische Physiker zusammen mit der 
Pugwash-Bewegung im Jahr 1995 mit dem Nobelpreis für Frieden 
ausgezeichnet.

Joseph Rotblat wurde als eines von sieben Kindern in eine jüdisch-
stämmige Familie in Warschau geboren. Er machte zunächst eine 
Ausbildung als Elektriker und studierte später noch Physik. 1939 
begann er als Kern-Physiker an der Universität von Liverpool an ei-
nem Atombombenprojekt zu arbeiten, das ihn 1943 in die USA nach 
Los Alamos führte, um am Manhattan-Projekt mitzuwirken. 

Dieses Projekt wurde während des Zweiten Weltkriegs begonnen, 
um den Deutschen bei der Bombe zuvor zu kommen. Als Ende 1944 
klar wurde, dass Deutschland keine Atombombe haben würde, folgte 
Rotblat seinem Gewissen und verließ das Manhatten-Projekt. Nach 
den Atombombenabwürfen auf Hiroshima und Nagasaki fühlte er 
sich betrogen und kämpfte jahrzehntelang gegen den Einsatz von 
Nuklearwaffen. 1955 warnte er mit Albert Einstein, dem britischen 
Philosophen Bertrand Russell und acht weiteren namhaften Wis-
senschaftlern in dem Russell-Einstein-Manifest vor den ungeheuren 
Folgen eines Atomkriegs. 

Rotblat gehörte auch zu den Mitbegründern der Pugwash-Konferen-
zen. Diese Treffen internationaler Spitzenforscher spielten bei der 
Vorbereitung von Rüstungskontrollverträgen eine erhebliche Rolle. 
Sein Lebensziel war nicht nur die Beseitigung aller Atomwaffen, son-
dern auch die Abschaffung aller Kriege. 



JUAN MANUEL SANTOS

NOBELPREIS FÜR FRIEDEN 2016

* 10. August 1951 in Bogotá, Kolumbien

Für seine Bemühungen, den mehr als 50 Jahre dauernden Bürgerkrieg 
in seinem Land zu beenden, wurde der kolumbianische Präsident im 
Jahr 2016 mit dem Nobelpreis für Frieden ausgezeichnet. 

Juan Manuel Santos wurde in eine der wenigen reichen Familien gebo-
ren, die das politische Leben Kolumbiens seit über 100 Jahren maßgeb-
lich bestimmen. Sein Großonkel war von 1938 bis 1942 der Präsident 
Kolumbiens und außerdem Inhaber der größten Tageszeitung. 

Santos studierte nach seinem Schulabschluss ab den 1970er Jahren 
Jura, Wirtschaftswissenschaften und Journalismus an Elitehochschulen 
in Großbritannien und den USA. Er übernahm dann Leitungsfunktionen 
in der Wirtschaft. Ab 2006 war Santos als Verteidigungsminister zustän-
dig für den erbitterten Kampf, den die kolumbianischen Streitkräfte im 
Interesse der Großgrundbesitzer seit Jahrzehnten gegen die linksgerich-
tete Rebellenorganisation FARC führten. 

Hintergrund des Kon�ikts ist das große soziale Gefälle zwischen Arm und 
Reich und die damit verbundene extrem ungleiche Verteilung von Land-
besitz. In Santos’ Amtszeit ermordeten Soldaten und paramilitärische 
Gruppen zahlreiche Bürger und stellten sie als getötete FARC-Kämpfer 
dar, um eigene Kampferfolge besser aussehen zu lassen. Als Santos im 
Jahr 2010 selbst Präsident wurde, war er überzeugt, die FARC militärisch 
doch nicht besiegen zu können. Er strebte daher ein Friedensabkommen 
an, auf das er sich mit den FARC-Rebellen dann im Herbst 2016 einigen 
konnte. 

Ein Sprecher der FARC sagte: „Wir hoffen, dass der Friedensnobelpreis 
Präsident Santos die Kraft gibt, das Abkommen mit Leben zu füllen und 
allen Kolumbianern die Würde zurückzugeben.“ 



KAILASH SATYARTHI

NOBELPREIS FÜR FRIEDEN 2014

* 11. Januar 1954 in Vidisha, Indien

Für seinen Kampf gegen die Unterdrückung von Kindern und für deren 
Recht auf Bildung wurde dem Inder gemeinsam mit der pakistanischen 
Kinderrechtsaktivistin Malala Yousafzai im Jahr 2014 der Nobelpreis 
für Frieden verliehen.

Kailash Satyarthi, geboren als Kailash Sharma, wuchs im Vidisha-Distrikt 
im zentralindischen Bundesstaat Madhya Pradesh als Sohn eines Poli-
zisten auf. Nach seiner Schulzeit studierte Satyarthi Elektrotechnik und 
arbeitete einige Jahre als Dozent. Dass er selbst zur Schule gehen durf-
te, während der Sohn eines Schuhputzers arbeiten musste, empfand er 
schon als Erstklässler als sehr ungerecht. 

Diese Erfahrung von Ungerechtigkeit war prägend für sein späteres sozi-
ales und politisches Handeln. Mit elf Jahren sammelte er Geld für Kinder, 
deren Eltern sich das Schulgeld nicht leisten konnten. Mit 26 Jahren wid-
mete sich Satyarthi schließlich ganz dem Kampf gegen die Ausbeutung 
von Kindern. Er gründete die Organisation Bachpan Bachao Andolan – 
auf deutsch: Rettet-die-Kindheit-Bewegung –, die in über 140 Ländern 
arbeitet. Zusammen mit seinen Mitstreitern befreite er inzwischen Zehn-
tausende Kinder, viele von ihnen aus Sklaverei und Schuldknechtschaft 
in Indiens Steinbrüchen, Ziegeleien und Teppichfabriken, teils unter le-
bensgefährlichem Einsatz.

Sein ungewöhnliches Engagement, seine öffentlichkeitswirksamen Ak-
tionen, wie der „Weltweite Marsch gegen Kinderarbeit“ im Jahr 1998, 
der über 80.000 Kilometer durch viele Staaten in Asien, Afrika, Amerika, 
Australien und Europa führte, machten ihn in Indien zu einem Held der 
Armen und weltweit zu einem Vorbild für Millionen. „Ich glaube daran, 
dass jeder etwas bewegen kann und muss“, sagt der indische Nobel-
preisträger optimistisch.



KURT WÜTHRICH

NOBELPREIS FÜR CHEMIE 2002

* 4. Oktober 1938 in Aarberg, Schweiz

Für die Weiterentwicklung der kernmagnetischen Resonanzspek-
troskopie (NMR) zur Analyse von Proteinen erhielt der Schwei-
zer Chemiker zusammen mit seinen Kollegen John B. Fenn und 
Koichi Tanaka im Jahr 2002 den Nobelpreis für Chemie.

Kurt Wüthrich wuchs mit zwei jüngeren Schwestern in der Klein-
stadt Lyss im Berner Seeland auf. Nach der Grundschule besuchte 
er das deutschsprachige Gymnasium in Biel. Von 1957 bis 1962 
studierte er Chemie, Physik und Mathematik  in Bern.

Ab 1962 belegte er auch Sport an der Universität Basel, wo er - ne-
ben seiner Promotion in Chemie - auch ein „Eidgenössisches Turn- 
und Sportlehrerdiplom“ erwarb.  Schon in seiner Doktorarbeit von 
1964 beschäftigte sich Wüthrich mit einer speziellen Methode zur 
Untersuchung von großen biologischen Molekülketten, wie Eiwei-
ßen oder Fetten. Später entwickelte er vor allem die sogenannte 
Nuclear-Magnetic-Resonance-Spektroskopie (NMR) weiter, bei 
der magnetische Atomkerne bestimmter Atome eines Moleküls mit 
Radiowellen bestrahlt werden und in Resonanz geraten. 

Diese Methode liefert praktisch den ‚Fingerabdruck’ eines Moleküls 
ohne das Molekül dabei zu zerstören. So können etwa Proteine in 
einer Lösung genauer analysiert und dreidimensional dargestellt 
werden. Die NMR-Methode hat zum Verständnis der biologischen 
Grundlagen der Lebensprozesse wesentlich beigetragen. Sie er-
möglicht, die künstliche Herstellung großer biochemischer Mole-
küle für Medikamente besser zu kontrollieren. 



LEON M. LEDERMAN

NOBELPREIS FÜR PHYSIK 1988

* 15. Juli 1922 in New York City, USA

Für seine Neutrino-Forschung erhielt der US-amerikanische Phy-
siker gemeinsam mit Jack Steinberger und Melvin Schwartz im 
Jahr 1988 den Nobelpreis für Physik.

Leon Max Lederman wuchs in einer Familie von jüdisch-russischen 
Einwanderern in New York City auf. Dort studierte er zunächst Che-
mie, begeisterte sich dann aber für Physik, wegen ihrer logischen 
Klarheit und Eindeutigkeit der Ergebnisse bei Experimenten. Nach 
drei Jahren Militärdienst während des 2. Weltkriegs begann er an-
schließend sein Physikstudium.

Für seine Doktorarbeit 1951 forschte er am neu gebauten Synchro-
Zyklotron der Columbia-Universität in New York. Mit diesem Teil-
chenbeschleuniger wurden geladene Teilchen beschleunigt und 
dann auf Atomkerne geschossen. Dabei entstanden messbare 
Strahlung und andere Teilchen. Dieser Teilchenphysik widmete Le-
derman fortan sein Forscherleben. Zusammen mit Steinberger und 
Schwartz konnte er 1962 durch das  Beschießen von Atomkernen 
mit beschleunigten positiven Protonen nachweisen, dass es zwei Ar-
ten von Neutrinos gibt.

Neutrinos sind schwer zu �ndende elektrisch neutrale, fast masselo-
se Elementarteilchen. 1977 entdeckte Lederman noch ein weiteres 
wichtiges Elementar-Partikel, das sogenannte Bottom-Quark. Als er 
später ein Buch über das berühmte Higgs-Teilchen schrieb, wollte 
sein Verleger wohl nicht, dass es „gottverdammtes Teilchen“ hieß, 
so entstand als Kompromiss die bekannte Bezeichnung „Gottesteil-
chen“.  



LINDA B. BUCK

NOBELPREIS FÜR MEDIZIN 2004

* 29. Januar 1947 in Seattle, USA

Für ihre molekular-genetischen Entdeckungen zu den Geruchsre-
zeptoren und die Analyse des Riechsystems erhielt die Neurophy-
siologin gemeinsam mit dem US-amerikanischen Mediziner Richard 
Axel im Jahr 2004 den Nobelpreis für Medizin. 

Linda Diane Brown Buck wurde als zweite von drei Schwestern in eine 
US-amerikanische Familie mit schwedischen und irischen Wurzeln 
geboren. Nach ihrer Schulzeit studierte sie Psychologie und Mikrobio-
logie in Seattle und promovierte 1980 in Immunologie in Dallas. 

Anschließend wechselte sie zur Columbia University nach New York 
und erforschte dort zusammen mit Richard Axel, wie Geruchsreize 
verarbeitet werden. Ein Mensch kann über 10.000 Gerüche unter-
scheiden. Gerüche sind eng an das Erinnerungsvermögen gekoppelt 
und der Geruchssinn schützt etwa vor verdorbener Nahrung oder lässt 
Säuglinge ihre Mutter erkennen. Die Forscher entdeckten 1991, dass 
etwa 1.000 menschliche Gene gleich viele unterschiedliche Geruchs-
rezeptoren steuern.

Moleküle eines Stoffes aus der Umwelt docken an einen passenden 
dieser Rezeptoren in der Nase an. Das Signal wird verstärkt und ge-
langt mit anderen Signalen aus demselben räumlichen Bereich des 
Sinnesorgans in eine koordinierende Schaltstelle des Gehirns. Von 
dort aus wird dann ein bewusster Geruchseindruck erzeugt. 

Linda Bucks Entdeckungen bilden die Basis für weitere Forschungen 
zum Geruchssinn, aber auch zur Entwicklung elektronischer Nasen, 
also Sensoren, die etwa in der Lebensmittelindustrie für die Qualitäts-
sicherung genutzt werden. 



LOUIS J. IGNARRO

 NOBELPREIS FÜR MEDIZIN 1998

* 31. Mai 1941 in New York City, USA

Für seine Erkenntnisse über die Rolle von Stickstoffmonoxid im 
menschlichen Herz-Kreislauf-System erhielt der Wissenschaftler ge-
meinsam mit seinen US-amerikanischen Kollegen Robert F. Furchgott 
und Ferid Murad im Jahr 1998 den Nobelpreis für Medizin.

Louis José Ignarro wurde in eine italienische Einwandererfamilie geboren 
und wuchs in der Stadt Long Beach im Süden von New York City auf. Als 
Achtjähriger bekam Ignarro seinen ersten Chemiebaukasten geschenkt, 
mit dem er leidenschaftlich gern experimentierte. Etliche Kästen und ge-
lungene Experimente später, begann er nach dem Schulabschluss an 
der New Yorker Columbia University Chemie und Pharmakologie zu stu-
dieren. 

1962 wechselte er zur University of Minnesota, an der er promovierte. Ab 
1968 forschte er für das Unternehmen Geigy Pharmaceuticals. 1973 trat 
er eine Professur an der Tulane University in New Orleans an. Mit seinen 
Kollegen, Furchgott und Murad, entdeckte Ignarro, dass Stickstoffmon-
oxid (NO) im menschlichen Körper ein wichtiger Signalstoff ist. Ausge-
löst durch körpereigene Stoffe wird NO von der innersten ganz dünnen 
Wandschicht der Blutgefäße, dem Endothel, gebildet und wandert dann 
in die Gefäßmuskelschicht, wo es eine Erschlaffung der Muskulatur be-
wirkt – das Blutgefäß erweitert sich. NO kann so auch den Blutdruck 
senken und das Herz entlasten. 

NO spielt auch in der Krebsforschung eine größere Rolle. Stickstoffmon-
oxid  NO ist seit seiner Entdeckung zu einer Art „Supermolekül“ für die 
Medizin und die Pharmazie geworden. So werden NO-freisetzende Me-
dikamente zur Behandlung von Bluthochdruck und anderen Herz- und 
Kreislauferkrankungen eingesetzt – oder wegen ihrer gefäßerweiternden 
Wirkung auch als Potenzmittel.



MALALA YOUSAFZAI

NOBELPREIS FÜR FRIEDEN 2014

* 12. Juli 1997 in Mingora, Pakistan

Für ihren Kampf gegen die Unterdrückung von Kindern und für deren 
Recht auf Bildung erhielt die Pakistanerin zusammen mit dem indischen 
Kinderrechtsaktivisten Kailash Satyarthi im Jahr 2014 den Nobelpreis 
für Frieden.

Malala Yousafzai wuchs zusammen mit zwei jüngeren Brüdern in der Stadt 
Mingora im Nordwesten Pakistans auf. Ihr Vater war Direktor einer privaten 
Schule und förderte seine wissbegierige Tochter seit frühester Kindheit. 
Von 2007 bis 2009 kontrollierten die islamischen Taliban das Gebiet und 
lieferten sich andauernde Gefechte mit pakistanischen Regierungseinhei-
ten. 

Die Taliban zerstörten damals viele Schulen und verboten den Mädchen, 
zur Schule zu gehen. Gemeinsam mit ihrem Vater wehrte sich Yousafzai 
öffentlich gegen das Schulverbot und engagierte sich jahrelang für das 
Bildungsrecht von Mädchen. Mit gerade mal elf Jahren schrieb sie mit 
Unterstützung des britischen Senders BBC ein Blog-Tagebuch über das 
Schulverbot und ihre Angst vor den Taliban und dem Krieg. Im Oktober 
2012 wurde sie bei einem Attentat, zu dem sich die Taliban bekannten, 
lebensgefährlich am Kopf verletzt. Sie konnte schließlich in Großbritannien 
erfolgreich behandelt werden.

Seither lebt sie dort mit ihrer Familie und hat – professionell unterstützt von 
einer der größten Werbeagenturen der Welt – seit 2013 ihr Engagement für 
das Bildungsrecht von Mädchen fortgesetzt. „Sie ist nicht mehr nur das 
Mädchen aus dem Swat-Tal, das zur Schule gehen will, sie ist jetzt eine 
Marke im Portfolio einer der größten Werbeagenturen der Welt“, schreibt 
die Süddeutsche Zeitung. 

Im Jahr 2014 erhielt Yousafzai den Friedensnobelpreis. Sie ist seither die 
mit Abstand jüngste Nobelpreisträgerin in der Geschichte. 



MARIO R. CAPECCHI

 NOBELPREIS FÜR MEDIZIN 2007

* 6. Oktober 1937 in Verona, Italien

Für die Entwicklung eines grundlegenden Verfahrens zur gezielten ge-
netischen Veränderung des Erbguts von Mäusen erhielt der Genfor-
scher zusammen mit Martin Evans und Oliver Smithies im Jahr 2007 
den Nobelpreis für Medizin.

Als Mario Renato Capecchi dreieinhalb Jahre alt war, wurde seine Mut-
ter von den Nazis in Italien als politische Gefangene in ein Lager nach 
Süddeutschland verschleppt. Eine Tiroler Bauernfamilie nahm ihn für ein 
Jahr auf, dann irrte er jahrelang bettelnd und stehlend als Straßenkind 
durch Italien. Nach Kriegsende kam Cappecchis Mutter frei und begann, 
ihn zu suchen. 

Genau an seinem neunten Geburtstag fand sie ihn in einem Kranken-
haus in Italien wieder. Beide gingen in die USA und Capecchi fand dort 
bei seinem Onkel, einem brillanten Physiker, eine neue Heimat. Nach 
Schulende studierte er zunächst Chemie und Physik und promovierte 
1967 in Biophysik an der Harvard University bei James Watson, der 
1953 das Doppelhelix-Modell der DNA mitentwickelt hatte. Anfang der 
1980er Jahre entdeckte Capecchi, dass in die Zellkerne von Säugetieren 
eingeschleuste DNA-Abschnitte in das Genom der Zelle integriert werden 
können; Mit diesem Wissen wandte er sich dann zusammen mit seinen 
zwei Kollegen Evans und Smithies der Züchtung von ‚Knockout-Mäusen’ 
zu, in deren Erbgut einzelne Gene eingeschleust werden, die zuvor ge-
zielt ausgeschaltet worden sind. 

So kann festgestellt werden, welche Funktionen diese deaktivierten Gene 
im Organismus dieser Maus im Vergleich zu normalen Mäusen besitzen. 
Knockout-Mäuse eignen sich in der Medizin als Tier-Modelle für die Er-
forschung und Behandlung von Krankheiten, denen eine gestörte Gen-
Funktion zugrunde liegt. 



MICHAIL S. GORBATSCHOW

NOBELPREIS FÜR FRIEDEN 1990

* 2. März 1931 in Priwolnoje, UdSSR

In Anerkennung seiner führenden Rolle bei der Beendigung des Kalten 
Krieges zwischen Ost und West erhielt der sowjetische Politiker im 
Jahr 1990 den Friedensnobelpreis.

Michail Sergejewitsch Gorbatschow wuchs als Bauernsohn in einem Dorf 
im Südwesten Russlands, damals Teil der Sowjetunion, auf. Nach seiner 
Schulzeit studierte er Rechtswissenschaften in Moskau. Mit 21 Jahren 
trat er in die KPdSU, die Kommunistische Partei der Sowjetunion, ein 
und übernahm erste lokale Leitungsfunktionen, später rückte er dann in 
die zentralen Führungsgremien der KPdSU auf. 

Schon ab den 1970er Jahren reiste Gorbatschow oft ins westliche Ausland 
und wurde dort in seinen politischen Ansichten stark beein�usst. Damals 
herrschte der „Kalte Krieg“ zwischen den kapitalistischen Westmächten 
unter Führung der USA und dem sozialistischen Ostblock, angeführt 
von der Sowjetunion. Dieser jahrzehntelange Kon�ikt führte zu einem 
gefährlichen Wettrüsten mit Atomwaffen. 1985 wurde Gorbatschow Par-
teichef der KPdSU, drei Jahre später Staatsoberhaupt der Sowjetunion. 
Er begann mit einem tiefgreifenden Umbau des sozialistischen Staates. 
Außenpolitisch setzte er auf Entspannung und war bereit, einseitig abzu-
rüsten. Im Zuge dieser Politik Gorbatschows löste sich ab 1989 der Ost-
block auf, Deutschland wurde vereinigt, die Sowjetunion zerbrach 1991 
und in den ehemals sozialistischen Ländern wurde eine kapitalistische 
Wirtschaftsordnung eingeführt. 

Der Warschauer Pakt, das östliche Militärbündnis, wurde aufgelöst, das 
westliche NATO-Bündnis existiert weiter. Und der damalige US-Präsident 
Bush erklärte im Januar 1992: „Amerika hat den Kalten Krieg gewon-
nen.“ Seither sei die Welt jedoch keineswegs friedlicher geworden, meint 
Michail Gorbatschow heute. 



NELSON MANDELA

NOBELPREIS FÜR FRIEDEN 1993

* 18. Juli 1918 in Mvezo, Transkei   † 5. Dezember 2013 in Johannesburg, Südafrika

Für seinen Einsatz für eine friedliche Beendigung des Apartheid-Regi-
mes in Südafrika erhielt der Bürgerrechtler zusammen mit dem dama-
ligen südafrikanischen Präsidenten Frederik Willem de Klerk im Jahr 
1993 den Nobelpreis für Frieden.

Nelson Rolihlahla Mandela wurde als Angehöriger des Königshauses der 
Thembu, einer ethnischen Gruppe Südafrikas, in einem Dorf im Südosten 
des Landes geboren. Er besuchte eine Missionsschule und studierte später 
Politik und Jura am University College von Fort Hare, damals die einzige 
höhere Bildungsanstalt für Schwarze in Südafrika. 

Als junger Student engagierte sich Mandela erstmals politisch gegen das 
weiße Minderheitsregime mit dem Ziel, für die schwarze Mehrheit des 
Landes gleiche politische, soziale und wirtschaftliche Rechte zu erkämp-
fen. 1944 hat er sich der Befreiungsbewegung African National Congress 
(ANC) angeschlossen. 1948 wurde die Apartheid in Südafrika allerdings 
noch erheblich verschärft.

So wurden strikt getrennte Wohngebiete zwischen Schwarzen und Weißen 
eingeführt, Schwarze durften bestimmte Schulen, Krankenhäuser oder öf-
fentliche Verkehrsmittel nicht mehr benutzen. Jahrelang gehörte Nelson 
Mandela zu den Anführern des Widerstands. Zeitweise lebte er im Unter-
grund. 1962 wurde er aufgrund von Hinweisen des US-amerikanischen 
Geheimdienstes CIA verhaftet und in Südafrika zu einer lebenslangen Frei-
heitsstrafe verurteilt. 

Nach 27 Jahren kam er 1990 aus dem Gefängnis frei und leitete dann die 
Verhandlungen mit der südafrikanischen Regierung über die Beseitigung 
des Apartheid-Regimes.1994 wurde Nelson Mandela zum ersten schwar-
zen Präsidenten seines Landes gewählt. Er gilt heute vielen Menschen 
weltweit als politisches und moralisches Vorbild. 



NORMAN E. BORLAUG

NOBELPREIS FÜR FRIEDEN 1970

* 25. März 1914 in Cresco, USA   † 12. September 2009 in Dallas, USA

Für seine Arbeiten zur Verbesserung der Landwirtschaft gegen den 
Hunger in der Welt erhielt der US-amerikanische Agrarwissenschaftler 
und P�anzenforscher im Jahr 1970 den Nobelpreis für Frieden.

Norman Ernest Borlaug wurde als Sohn eines Farmers in der Stadt Cres-
co im Bundesstaat Iowa im Mittleren Westen der USA geboren. Er be-
suchte dort eine weiterführende Schule und begann dann ein Studium 
der Forstwissenschaften. 

Sein Großvater hatte ihn darin bestärkt, die elterliche Farm zu verlassen 
und zu studieren, denn er war der Überzeugung: „Es ist klüger, jetzt 
sein Gehirn zu füllen, wenn man später seinen Bauch füllen will.“ In 
seinem Studium spezialisierte sich Borlaug auf P�anzenkrankheiten und 
Genetik. Ab den 1940er Jahren erforschte er dann in Mexiko, wie sich 
der Ertrag von Weizen steigern ließ. So kreuzte Borlaug ertragreiche Wei-
zensorten mit zwergwüchsigem japanischen Weizen. Der so neugezüch-
tete Mexiko-Weizen konnte aufgrund seines kurzen, stabilen Halms die 
schwere Ähre tragen, ohne abzuknicken. 

Kombiniert mit besonders widerstandsfähigen Sorten halfen solche Neu-
züchtungen von Weizen und anderen Getreidesorten, die Erträge zu-
nächst in Mexiko, später auch in asiatischen und afrikanischen Ländern, 
um ein Mehrfaches zu steigern. 

Damit galt Borlaug als „Vater der Grünen Revolution“ in den Entwick-
lungsländern, der Millionen Menschen vor dem Hungertod bewahrte. 
Seine Hochertragssorten leisteten allerdings auch einer intensiven Land-
wirtschaft mit hohem Dünger- und Pestizideinsatz Vorschub. Mit wach-
sendem öffentlichen Umweltbewußtsein geriet sein Lebenswerk zuneh-
mend in Vergessenheit.



RITA LEVI-MONTALCINI

NOBELPREIS FÜR MEDIZIN 1986

* 22. April 1909 in Turin, Italien   † 30. Dezember 2012 in Rom, Italien

Für die Entdeckung des Nervenwachstumsfaktors erhielt die Wis-
senschaftlerin gemeinsam mit dem US-amerikanischen Bioche-
miker Stanley Cohen im Jahr 1986 den Nobelpreis für Medizin.

Rita Levi-Montalcini wurde zusammen mit ihrer Zwillingsschwester 
Paola als jüngste von vier Kindern in eine wohlhabende jüdische 
Familie geboren. Als ihr Kindermädchen unheilbar an Krebs er-
krankte, beschloss Levi-Montalcini als 19-Jährige, Medizin zu stu-
dieren. Im Jahr 1936 beendete sie ihr Medizinstudium in Turin.

Da sie als jüdische Wissenschaftlerin im faschistischen Italien Mus-
solinis nicht arbeiten durfte, zog sie 1939 für einen Forschungs-
aufenthalt nach Belgien. Kurz vor dem Einmarsch der deutschen 
Wehrmacht kehrte sie 1940 nach Turin zurück und setzte ihre For-
schungen an Hühnerembryonen in einem improvisierten Schlaf-
zimmer-Labor fort. Es ging Ihr um die Frage: Woher wissen die 
Nervenzellen eigentlich, wann und wo sie gebraucht werden? Nach 
Ende des Krieges konnte Levi-Montalcini auf Einladung des Ent-
wicklungsbiologen Viktor Hamburger dann dieser Frage unter pro-
fessionelleren Bedingungen in St Louis, USA weiter nachgehen.

Im Jahr 1952 gelang ihr die Endeckung des Nervenwachstumsfak-
tors (NGF) durch Beobachtungen von bestimmten Krebsgeweben. 
Mit ihrem Kollegen Stanley Cohen konnte sie bis 1960 die Entwick-
lung von Nervenfasern dann erklären. Das war die lang gesuchte 
Antwort. Rita Levi-Montalcini, die oft „The Lady of the Cells“ ge-
nannt wurde, starb mit 103 Jahren 2012 in Rom. 



HAROLD W. KROTO

NOBELPREIS FÜR CHEMIE 1996

* 7. Oktober 1939 in Wisbech, England   † 30. April 2016 in Lewes, England

Für seine Grundlagenforschung zu einer speziellen molekularen 
Erscheinungsform des Kohlenstoffs erhielt der Chemiker zusam-
men mit Robert F. Curl und Richard E. Smalley im Jahr 1996 den 
Nobelpreis für Chemie.

Der britische Chemiker wurde als Harold Krotoschiner in eine 
deutschstämmige Familie geboren. Da sein Vater Jude war, �ohen 
seine Eltern 1937 vor den Nazis aus Berlin nach England. 1955 wur-
de der Familienname zu Kroto verkürzt. Kroto wuchs in Bolton im 
Nordwesten Englands auf. Dort besuchte er die Bolton School und 
studierte anschließend Chemie in Shef�eld.

Ab 1967 lehrte und forschte er an der University of Sussex in Eng-
land. Dort begann Kroto Mitte der 70er Jahre mit der Untersuchung 
verschiedener molekularer Verbindungen des chemischen Elements 
Kohlenstoff. 1985 erzeugte und entdeckte er zusammen mit Smalley 
und Curl das sogenannte C-60-Molekül, ein innen hohles, kugelför-
miges, wie ein Fußball aussehendes Riesenmolekül aus 60 Kohlen-
stoffatomen. Man nennt sie Fullerene. Das Größenverhältnis eines 
dieser vielfach verwendbaren C-60-Moleküle zu einem Fußball ist 
ungefähr dasselbe wie das des Fußballs zur Erde.

Harold Kroto war eng befreundet mit dem britischen Physiker und 
Friedensnobelpreisträger Joseph Rotblat, dem einzigen Wissen-
schaftler, der aus dem US-Atombomben-Projekt 1944 ausstieg. Kro-
to engagierte sich bis zu seinem Lebensende für eine ökonomisch 
gerechte Welt ohne Kriege. „Denken Sie an Ihre Menschlichkeit und 
vergessen Sie das Geld“, war sein Motto.  



STEFAN W. HELL

NOBELPREIS FÜR CHEMIE 2014

* 23. Dezember 1962 in Arad, Rumänien

Für seine Arbeiten im Bereich der sehr hochau�ösenden optischen 
Mikroskopie wurde dem deutsch-rumänischen Physiker, zusammen 
mit den US-amerikanischen Physikern Eric Betzig und William E. 
Moerner, im Jahr 2014 der Nobelpreis für Chemie verliehen.

Stefan W. Hell stammt aus einer Banater-Schwaben-Familie in Rumä-
nien. Aufgewachsen in einem Dorf nahe der Stadt Arad, besuchte er 
dort die deutsche Schule. 1978 siedelte die Familie nach Deutschland 
über, und Hell machte in Ludwigshafen sein Abitur. Ab 1981 studierte 
er Physik in Heidelberg.

Für seine Dissertation 1990 widmete sich Hell bereits der Weiterent-
wicklung von Lichtmikroskopen. Gewöhnliche Lichtmikroskope sind in 
der Lage zwei verschiedene Punkte, die etwa 200 Millionstel Millimeter 
(also 200 Nanometer) voneinander entfernt sind, noch zu unterschei-
den. Hell wollte diese Grenze unterschreiten.

Seine Idee: Wenn zwischen den beiden Punkten noch acht weitere klei-
ne Punkte sich be�nden, dann markiert man die nun insgesamt zehn 
nebeneinander be�ndlichen Punkte mit �uoreszierenden Stoffen und 
bringt sie mit einem Lichtstrahl alle zum Leuchten. Mit einem anderen 
Lichtstrahl und einer Maske schaltet man danach neun der leuchten-
den Punkte wieder aus. Übrig bleibt ein noch selbstleuchtender Punkt 
von etwa 20 Nanometern Größe, der auch scharf zu sehen ist.

Stefan Hell und seine Kollegen revolutionierten so die optische Licht-
mikroskopie – mit Hilfe chemischer Stoffe. Dank dieser neuen Mikro-
skopie können nun molekulare Prozesse sogar in Echtzeit beobachtet 
und ge�lmt werden. 



STEVEN CHU

NOBELPREIS FÜR PHYSIK 1997

* 28. Februar 1948 in St. Louis, Missouri, USA

Für die Entwicklung von Methoden zum Kühlen und Einfangen 
von Atomen mittels Laserlicht erhielt der Physiker zusammen mit 
seinen Kollegen Claude Cohen-Tannoudji und William D. Phillips 
im Jahr 1997 den Nobelpreis für Physik.

Steven Chu wuchs zusammen mit zwei Brüdern in einer chinesisch-
stämmigen Akademikerfamilie in Garden City auf, einer Gemeinde 
im US-Bundesstaat New York. Schon als Kind begeisterte er sich 
für Technikbaukästen und selbstgebastelte Raketen. Nach seinem 
Schulabschluss studierte er Physik an der Universität von Rochester 
in New York.

1970 wechselte Chu mit der Absicht nach Berkeley, sich auf theore-
tische Physik zu spezialisieren. Stattdessen wirkte er dort an Quan-
ten-Experimenten mit, für die er sich intensiv mit Lasern und deren 
Bau beschäftigen musste. Ab Mitte der 1980er Jahre entwickelte 
Chu optische Techniken zur Lasermanipulation von Atomen. Mit Hil-
fe von gekreuztem Laserlicht und Magneten �ng er Atome in einer 
Falle ein und kühlte sie auf eine Temperatur, die im Bereich von 
wenigen Millionstel Grad über null Kelvin, dem absoluten Nullpunkt 
von -273,15 Grad Celsius, lagen, so dass die Atome sich langsamer 
als Fußgänger bewegten und sich so genauer studieren ließen.

Als bekennender Förderer alternativer Energien bekleidete er von 
2009 bis 2013 in der Obama-Regierung das Amt des US-Energiemi-
nisters. Danach widmete er sich wieder neuen Forschungsaufgaben 
zu: durch Millionen Schichten von Gewebe hindurch in Körperzellen 
schauen zu können – mittels hochau�ösender Mikroskopie.



SWETLANA ALEXIJEWITSCH

NOBELPREIS FÜR LITERATUR 2015

* 31. Mai 1948 in Iwano-Frankiwsk, Sowjetrepublik Ukraine

Für ihr in russischer Sprache verfasstes „vielstimmiges literarisches 
Werk, das dem Leiden und Mut in unserer Zeit ein Denkmal setzt“ er-
hielt die weißrussische Schriftstellerin im Jahr 2015 den Nobelpreis für 
Literatur.

Swetlana Alexandrowna Alexijewitsch verbrachte ihre Kindheit in einem 
Dorf in der damaligen Sowjetrepublik Weißrussland. Beide Eltern arbeite-
ten dort als Lehrer. Schon als Schülerin schrieb sie Gedichte und Artikel. 
Später studierte sie Journalistik in der weißrussischen Hauptstadt Minsk. 
Anschließend arbeitete sie für verschiedene Zeitungen, war zeitweise auch 
als Lehrerin tätig.

Sie experimentierte mit verschiedenen literarischen Darstellungsformen: 
Sie schrieb Kurzgeschichten, Essays, Reportagen. Für ihren ersten Roman 
„Der Krieg hat kein weibliches Gesicht“, der 1985 in der UdSSR erschien, 
führte sie lange Interviews mit Frauen, die als Soldatinnen der Roten Armee 
im Zweiten Weltkrieg gegen die Deutschen gekämpft hatten. Die journalis-
tisch protokollierten Erinnerungen vieler Zeitzeuginnen fügte sie dann als 
Mosaiksteinchen zu einem literarischen Gesamtbild zusammen und schuf 
so ein eigenes Genre: den ‚dokumentarischen Roman in Stimmen’.

Auf dieselbe Weise schrieb Alexijewitsch weitere Bücher, etwa über den 
sowjetischen Afghanistankrieg oder das Reaktorunglück von Tschernobyl 
und verschaffte damit auch Menschen erstmals eine Stimme, die sonst 
kein Gehör gefunden hätten.

Im Nobelpreis sieht sie eine Verp�ichtung zum weiteren Einsatz für Demo-
kratie und Menschenrechte. Alexijewitschs Werke aus denen auch Thea-
terstücke und Filme entstanden sind, wurden in viele Sprachen übersetzt. 
In ihrer Heimat Weißrussland, einem autoritär regierten Staat, werden sie 
allerdings nicht verlegt.



THEODOR W. HÄNSCH

NOBELPREIS FÜR PHYSIK 2005

* 30. Oktober 1941 in Heidelberg

Für seine Arbeiten zur Entwicklung der laserbasierten Spektrosko-
pie erhielt der Physiker gemeinsam mit den US-Amerikanern Roy J. 
Glauber und John L. Hall im Jahr 2005 den Nobelpreis für Physik.

Theodor Wolfgang Hänsch wuchs zusammen mit seinem jüngeren 
Bruder und seiner Schwester in Heidelberg auf, im früheren Haus des 
Chemikers Robert Bunsen. Hänschs Forschergeist wurde schon sehr 
früh durch seinen Vater geweckt, der dem Kind die Funktionsweise 
eines Bunsenbrenners erklärte und mit ihm sogar ein Labor besuch-
te. 

Nach dem Abitur 1961 begann Hänsch mit dem Physikstudium in 
Heidelberg. 1969 promovierte er und forschte anschließend in den 
USA an der Universität Stanford. 1972 erhielt er dort eine Profes-
sur. Einer der bekanntesten Teilnehmer seiner Seminare war der 
junge Steve Jobs, Mitbegründer der Firma Apple. Hänsch hat das 
Forschungsgebiet der experimentellen Laserphysik und Quantenop-
tik maßgeblich mitgeprägt. Zu seinen wichtigsten Entwicklungen zählt 
der Frequenzkamm.

Wie man mit Hilfe eines Prismas weißes Sonnenlicht in ein regenbo-
genfarbiges kontinuierliches Spektrum auffächern kann, so kann man 
nun auch mit dem Frequenzkamm weißes Laserlicht in ein regenbo-
genfarbiges Spektrum auffächern, das aber aus einzelnen getrennten 
Farbfrequenz-Zinken besteht, die alle genau den gleichen Abstand 
voneinander haben. Der Frequenzkamm macht es möglich – wie mit 
einer Stimmgabel das Klavier – nun Lichtquellen mit extrem hoher 
Präzision einzumessen. 



THOMAS C. SÜDHOF

 NOBELPREIS FÜR MEDIZIN 2013

* 22. Dezember 1955 in Göttingen

Für seine Erforschung der Kommunikation von Nervenzellen im Ge-
hirn hat er gemeinsam mit den US-Biochemikern James Rothman 
und Randy Schekman im Jahr 2013 den Medizin-Nobelpreis be-
kommen.

Thomas Christian Südhof wuchs mit drei Geschwistern in einer Arzt-
familie in Göttingen und Hannover auf. Nach dem Abitur 1975 an der 
Waldorfschule in Hannover studierte Südhof Medizin, zunächst in Aa-
chen und Harvard, später dann in Göttingen. 1982 promovierte er am 
Max-Planck-Institut für biophysikalische Chemie und ging 1983 nach 
Texas. Seit 2008 forscht er an der Stanford University in Kalifornien. 

Über viele Jahre befasste sich Südhof vor allem mit der Frage, wie 
Signale im Nervensystem übertragen werden. Gemeinsam mit Roth-
man und Schekman entschlüsselte er das Steuerungssystem an den 
Verbindungsstellen des Gehirns, den Synapsen. 

„Das Gehirn funktioniert, indem Trillionen von Zellen miteinander über 
besondere Verbindungsstellen kommunizieren, die sogenannten Syn-
apsen. Ich untersuche, wie Nervenzellen miteinander reden. Das Fas-
zinierende ist nicht nur die präzise und schnelle Signalübertragung, 
sondern auch die Tatsache, dass das Signal dabei auch noch verar-
beitet und verändert wird wie von einem Minicomputer. Ich habe den 
Nobelpreis dafür bekommen, dass ich den molekularen Prozess auf-
gedeckt habe: Gene, Moleküle und Mechanismen, die erklären, wie 
eine Nervenzelle so präzise sprechen kann“, beschreibt Südhof sei-
ne Entdeckungen, die wesentliche Grundlagen zum Verständnis von 
neurologischen Erkrankungen wie Alzheimer oder Parkinson bereit-
stellen.



WOLE SOYINKA

NOBELPREIS FÜR LITERATUR 1986

* 13. Juli 1934 in Abeokuta, Nigeria

In Anerkennung seines ungewöhnlichen Gesamtwerkes erhielt der 
Schriftsteller und Literaturwissenschaftler als erster Afrikaner im Jahr 
1986 den Nobelpreis für Literatur. 

Wole Soyinka wuchs als Angehöriger des westafrikanischen Yoruba-
Volks in der nigerianischen Stadt Abeokuta auf. Er war das zweite von 
sieben Kindern einer christlichen Familie. Sein Vater arbeitete als Rektor 
einer Volksschule, die auch der Sohn besuchte. Nach Beendigung der 
weiterführenden Schule studierte Soyinka ab 1952 zunächst die Fächer 
Griechisch, Englisch und Geschichte. 1954 ging er nach Großbritannien 
und wechselte zu den Theater- und Literaturwissenschaften.

Soyinka arbeitete später als Dramaturg und Schauspieler am Royal Court 
Theater in London. 1960 – nach Nigerias Unabhängigkeit von Großbri-
tannien – kehrte er als Stipendiat der US-amerikanischen Rockefeller-
Stiftung in seine Heimat zurück, um über das traditionelle nigerianische 
Theater zu forschen. 1967 bis 1969 saß er dort wegen seiner Aktivitäten 
gegen den Biafra-Krieg im Gefängnis. Die in der Isolationshaft entstande-
nen Gedichte erschienen später unter dem Titel „Poems from Prison“.

Seine Nobelpreisrede widmete er 1986 dem Kämpfer gegen die Apart-
heid Nelson Mandela. Neben gesellschaftskritischen Theaterstücken 
und politischen Essays schrieb Soyinka auch Romane, Gedichte sowie 
1981 eine herausragende Biogra�e über seine Kindheit. Aus Schutz vor 
weiteren Repressionen durch das Militärregime in Nigeria lebte er zeit-
weise im Exil in den USA. Seit Ende der Militärdiktatur 1998 verbringt er 
ein Drittel seiner Zeit „in den USA, ein Drittel in Nigeria – und ein Drittel 
im Flugzeug“. Aus Protest gegen den neuen US-Präsidenten Trump zer-
störte Soyinka Anfang 2017 seine Aufenthaltserlaubnis für die USA. 



YOUYOU TU

 NOBELPREIS FÜR MEDIZIN 2015

* 30. Dezember 1930 in Ningbo, China

Für ihre Entdeckung einer neuen Therapie gegen die Tropenkrankheit 
Malaria bekam die chinesische Pharmakologin gemeinsam mit den 
Biochemikern William C. Campbell und Satoshi Omura im Jahr 2015 
den Nobelpreis für Medizin.

Youyou Tu wuchs zusammen mit vier Brüdern in der Küstenstadt Ningbo 
in der ostchinesischen Provinz Zhèjiang auf. Sie besuchte dort verschie-
dene Privatschulen. Als Sechzehnjährige erkrankte sie an Tuberkulose 
und musste wegen der Ansteckungsgefahr zwei Jahre lang zu Hause un-
terrichtet werden. Nach ihrem Schulabschluss 1951 studierte Tu Phar-
mazie in Peking. 

Nach ihrem Universitätsabschluss 1955 arbeitete Youyou Tu an der Chi-
nesischen Akademie für traditionelle chinesische Medizin TCM in Peking. 
Dort begann sie 1969 die Suche nach einem Antimalariamittel und ana-
lysierte zahlreiche Heilp�anzen. 1971 gelang es ihr, den entscheidenden 
Wirkstoff Artemisinin aus der Heilp�anze Einjähriger Beifuß zu isolieren. 
Sie wies nach, dass der Wirkstoff den Malaria-Erreger, der in Blutzellen 
eindringt, in einem frühen Stadium seiner Entwicklung töten kann.

Zwar ist der genaue Wirkmechanismus von Artemisinin bisher immer 
noch nicht völlig verstanden. Man geht aber davon aus, dass Artemisinin 
in Gegenwart von Eisenionen reaktionsfreudige geladene Moleküle – so-
genannte freie Radikale – hervorbringt und diese freien Radikale den 
stark Eisenionen enthaltenden Malaria-Erreger töten.

Kombiniert mit anderen Medikamenten kann Artemisinin die Todesrate 
durch Malaria um 20 Prozent, bei Kindern sogar um 30 Prozent senken. 
Wie die WHO berichtet, litten 2015  immer noch weltweit  über 200 Milli-
onen Menschen an Malaria,  knapp 500 000 von ihnen starben.
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